
Ministerium für Familie, Kinder, 
Jugend, Kultur und Sport  
des Landes Nordrhein-Westfalen

„Europaweit haben wir sogar die größte Dichte an kulturellen Institutionen.“„Kulturwirts
chaftsbericht und der Kulturwirtschaftsförderung sind wir in Nordrhein-Westfalen Pio-
niere in Deutschland, aber auch in Europa.“„Ich möchte den Dialog mit Kunst- und Kulturschaffen-
den suchen, und mitihnen und dem Landtag gemeinsam die Politik für unser Land fortentwickeln.“„Es geht darum, ob wir 
richt ig handeln, wenn wir immer neue Kul t urort e schaffen – neue Museen, neue Konzert häuser, neue indust riekul t urelle Ort e – angesicht s der Tat sache, dass 
wir für einen opt imalen Bet rieb dieser Ort e oft nicht die hinreichenden Mit t el zur Verfügung haben.“„Wir haben heute sechs Dia-
logpartner und -partnerinnen eingeladen, die ich an dieser Stelle herzlich begrüßen 
möchte: Frau Dr. Ackermann, Herrn Hilterhaus, Herrn Prof. König, Frau Oxenfort, Herrn 
Prof. Soltesz und Herrn Stampa.“ „Es geht auch darum, ein Bewusst sein für künst lerische P rodukt ionsweisen zu erzeugen: 
Welche P rodukt ionsbedingungen müssen geschaffen werden, um I nnovat ionen zu ermöglichen, ohne dabei die t radit ionellen Künst e zu vernachlässigen?“ „Zunächst sprechen wir über die Museumslandschaft: Im Dialog werden immer zwei unserer Teilnehmer stehen; zu 
diesem Thema namentlich Frau Ackermann und Herr König.“ „(...)permanent zu bemitleiden, oder aber uns 
selbst Mut zu machen, indem wir das falsch darstellen.“ „Nach dem Krieg hingegen hatten 
wir eine unprofilierte Situation. Wir haben hier kein Leitmedium, nur RTL und WDR, und 
das ist auch alles institutionell. Wir haben keine FAZ, wir haben keine Süddeutsche Zei-
tung, wir haben keine Darstellung nach außen. Die Leute wissen doch gar nicht, wo Düs-
seldorf liegt.“ „Es war also eine geschicht sorient iert e Sache: Schmalenbach und L udwig waren Erzfeinde. Schmalenbach ist es hoch zu 
danken, dass er die Kul t urst ift ung von L udwig verhindert hat. L udwig war hypot roph, ein großart iger, exzent rischer Mäzen, aber auch ein Wahnsinniger. Er 
woll t e quasi eine Nat ionalst ift ung gründen. Das hät t e mehr oder weniger klappen können. Dies wäre aber vollkommen unproport ional im Verhäl t nis zur G e-
schicht e gewesen. Mir geht es aber eigent lich mehr um die G eschicht e.“  „… ist es unheimlich produktiv für die beiden Häuser gewesen, 
dass sich die beiden Sammlungen durch die wahnsinnige Konkurrenz zwischen Ludwig und Schmalenbach und die von 
außen nicht so ganz verständliche Animosität zwischen Düsseldorf und Köln immer gegenseitig gesteigert und dadurch 
auch ihr Profil markiert haben. “ „Dieses Abst oßen voneinander war also durchaus frucht bar.“ „Trotz aller Unkenrufe 
muss man sagen, dass Köln immer noch eine ganz wichtige Kunst-Stadt ist, auch internati-
onal gesehen.“ „Auf unser Haus bezogen würde ich sagen – was ich immer wieder betone, dass 
das nach wie vor zentral ist, was in unserem Namen verankert ist: Wir heißen einfach Kunstsamm-
lung. Und das Ziel all unseren und auch meines Strebens ist es, diese Sammlung zu pflegen, neue 
Erzählungen zu schaffen und diese zu erweitern. Wir begründen unser gesamtes Programm, alles 
was wir tun, aus dieser Sammlung heraus.“ „Erzählungen schaffen, heißt auch, dass man 
nach einer Phase, in der man die grandiose Sammlung einfach liebt, feststellen muss, was 
noch nicht intensiv genug ist.“ „Brauchen wir wirklich immer mehr Museen, oder reicht es nicht lang-
sam?“ „Wir brauchen noch mehr – aber bleibt dann noch genügend G eld, um das zu finanzieren, worüber Sie gerade sprachen: die Sammlung zu pflegen, 
zu vermit t eln, an das P ublikum heranzubringen und so weit er?“  „Es wäre toll, wenn wir die Themen gemeinsam aufgrei-
fen würden.“ „Und insofern interessiert mich auch ein Museum viel stärker als Ort, den 
man benutzt – das ist sozusagen meine Parole – und nicht nur mit Hochachtung, quasi wie 
eine Kirche, betritt.“ „Das heißt, mich interessiert die Perspektive der Besucherinnen und Besucher viel 
stärker als die der Experten.“ „Es muss nach außen hin deut licher, griffiger sicht bar werden, was im Rheinland passiert. Wenn man den Spiegel des 
I nt ernat ionalen ansetzt, kommen unglaublich viele Künst ler, die wir im Moment im MoM A …  o.ä. ausgest ell t finden, von hier, ja t eilweise sogar aus Düssel-
dorf.“ „… wir müssen etwas kreieren, das mit Fantasie gemacht ist, was nicht künstlich ist, 
sondern gelebt wird, was sich aus einer echten Intensivierung speist – vielleicht durch den Di-
alog zwischen unseren Häusern.“  „Man kann hier sicher aus dem Vollen schöpfen. Die Menschen hier sind von 
dem vielfältigen Kunstangebot verwöhnt.“ „Unsere Aufgabe ist es, die Menschen dahin zurückzuführen, dass man die 
Sache selbst wahrnimmt.“ „Als Museum ist da die Vermittlung unser Problem.“ „Wir müssen mit allen 
Tricks daran arbeit en, dass es wieder über eine äst het ische Wahrnehmung hinausgeht.“ „Wir müssen uns daran gewöhnen, dass 
wir eine notwendige Aufgabe erfüllen, die wir nicht auf diese großbürgerliche Attitüde 
des kunstreferenziellen Systems transportieren.“ „Wir müssen uns daran gewöhnen, dass wir eine 
notwendige Aufgabe erfüllen, die wir nicht auf diese großbürgerliche Attitüde des kunstreferenziellen Systems transpor-
tieren.“ „Wir leben in der Region mit den meisten Opernhäusern der Welt.“ „Da ist ein wunderbares 
G ebäude, das man nur mit I nhal t en füllen müsst e.“ „Da ich hauptberuflich Dirigent bin, habe ich einen Schwerpunkt auf die Arbeit 
mit dem Orchester gelegt, dessen großes Potenzial stets gelobt wird.“ „Sie müssen allerdings Sänger ha-
ben, die in der Probenzeit wirklich zur Verfügung stehen und nach Möglichkeit immer wie-
der an das Haus zurückkommen.“ „(...) man aufpassen muss, mit welcher L ogik man arbeit et und welche Sprache man benutzt, beispiels-
weise eine des Tourismus’ oder des Market ings.“ „Heute arbeiten wir auch mit den großen Museen 
zusammen.“ „In der Kunst geht es um das Ergründen der Natur, von Erfahrungen, wenn man Kör-
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unser Land fortentwickeln.“„Es geht darum, ob wir richt ig handeln, wenn wir immer neue Kul t urort e schaffen – neue Museen, neue Konzert häuser, neue indust riekul t urelle Ort e – angesicht s der Tat sache, dass wir für einen opt imalen Bet rieb dieser Ort e oft nicht die 
hinreichenden Mit t el zur Verfügung haben.“„Wir haben heute sechs Dialogpartner und -partnerinnen eingeladen, die ich an dieser Stelle herzlich begrüßen möchte: Frau Dr. 
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Ackermann, Herrn Hilterhaus, Herrn Prof. König, Frau Oxenfort, Herrn Prof. Soltesz und Herrn Stampa.“ „Es geht auch darum, ein Bewusst sein für künst lerische P rodukt ionsweisen zu 
erzeugen: Welche P rodukt ionsbedingungen müssen geschaffen werden, um I nnovat ionen zu ermöglichen, ohne dabei die t radit ionellen Künst e zu vernachlässigen?“ „Zunächst sprechen wir über die Museumslandschaft: Im Dialog werden immer zwei un-

Sujet

Nordrhein-Westfalen hat eine außerordentlich reichhaltige Kunst- und Kulturlandschaft. Europaweit 
weist dieses Land die größte Dichte an kulturellen Institutionen auf. Die Reihe „Kulturpolitischer 
Dialog – zur Situation der Künste in NRW“ der Ministerin für Familie, Kinder, Jugend, Kultur und Sport 
des Landes Nordrhein-Westfalen, Ute Schäfer, widmet sich der Frage, was das Land Nordrhein-West-
falen zur Stärkung der Künste unternehmen kann. Dabei geht es sowohl um die Außen- als auch die 
Innenwirkung. Der Dialog wird in dem Bewusstsein geführt, dass das Land ein wichtiger, beileibe aber 
nicht der einzige Akteur der Kulturförderung und der Kulturpolitik ist, da die wesentlichen Träger und 
Förderer von Kunst und Kultur an Rhein, Ruhr, Emscher, Wupper und Lippe die Kommunen sind. 
Doch das Land kann als Partner, Netzwerker, Kümmerer und Kommunikator intervenieren, reflektieren, 
Bewusstsein schaffen, Allianzen stiften und vor allem eines: Dialoge anregen und gestalten. Mit der 
Dialogreihe will die Ministerin die spezifische Rolle des Landes in einer kooperativen Kulturpolitik zur 
Förderung der Künste hinterfragen lassen und nach Antworten suchen. 

Die erste Veranstaltung zum Thema „Hülle statt Fülle? Qualität und Profil in der Kunstlandschaft NRW“ 
konzentriert sich auf die Fragestellung, ob es in Anbetracht der kommunalen Haushaltsnot richtig ist, 
immer neue Kulturorte zu schaffen. Wie lässt sich die Vielfalt von Museen, Konzerthäusern und Theatern 
mit Inhalten füllen? Sollen überhaupt noch weitere Häuser eröffnet werden? Wie können die existieren-
den Häuser für die Künste optimal betrieben werden? 

Hülle statt Fülle? 
Qualität und Profil in der Kunstlandschaft NRW
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serer Teilnehmer stehen; zu diesem Thema namentlich Frau Ackermann und Herr König.“ „… permanent zu bemitleiden, oder aber uns selbst Mut zu machen, indem wir das falsch darstel-
len.“ „Nach dem Krieg hingegen hatten wir eine unprofilierte Situation. Wir haben hier kein Leitmedium, nur RTL und WDR, und das ist auch alles institu-

haltige Kunst- und Kulturlandschaft hat. 
Europaweit haben wir sogar die größte Dich-
te an kulturellen Institutionen. Der Grund für 
diese große Dichte und Vielfalt liegt unter 
anderem darin, dass Nordrhein-Westfalen 
ein Land der Städte ist. Unsere Kommunen 
und Städte sind die wesentlichen Träger und 
Förderer von Kunst und Kultur. Das Land 
hingegen ist nur im Ausnahmefall Träger von 
Kunst- und Kultureinrichtungen. Lassen Sie 
mich beispielhaft die Kunstsammlung Nord-
rhein-Westfalen, das Schauspielhaus in Düs-
seldorf, die Ruhrtriennale und Schloss Moy-
land nennen. Ein Hauptschwerpunkt unserer 
Arbeit liegt auf der Regionalförderung und 
auf der Entwicklung kooperativer Strukturen 
im Land. Wir freuen uns sehr darüber, dass 
das, was wir im Bereich der Literaturbüros, 
der regionalen Kulturförderung und der Bü-
ros für freie Kulturarbeit geschaffen haben, 
in vielen anderen Bundesländern durchaus 
als modellhaft wahrgenommen wird. Auch 
mit unserem Kulturwirtschaftsbericht und 
der Kulturwirtschaftsförderung sind wir in 

Nordrhein-Westfalen Pioniere in Deutsch-
land, aber auch in Europa. Und doch wird die 
Fülle der Angebote an Einrichtungen und 
Ereignissen, die bei uns eine große Exzellenz 
aufweisen kann, oft nicht hinreichend wahr-
genommen. Dies war offensichtlich auch der 
Anlass dafür, dass die Vorgänger-Landesre-
gierung und die Kunststiftung NRW gemein-
sam ein Gutachten in Auftrag gegeben ha-
ben. Dieses Gutachten wurde seinerzeit von 
externen Expertinnen und Experten erarbei-
tet und enthielt zahlreiche Anregungen für 
die Weiterentwicklung der Künste in Nord-
rhein-Westfalen. Leider hat es nicht den ge-
wünschten Erfolg gebracht, sondern vor al-
lem eine heftige Debatte ausgelöst, wie wir 
sie schon kennen, nämlich zwischen dem 
Rheinland und Westfalen bzw. zwischen 
Westfalen und dem Rheinland. Bei allen gu-
ten Vorschlägen gab es immer wieder Reak-
tionen, die in einen Kampf um Ressourcen 
gemündet sind und die in vielerlei Hinsicht 
eher zu Enttäuschungen als zur Erfüllung 
von Erwartungen geführt haben. Das müs-

Ich freue mich sehr, dass Sie heute hier sind. Ich 
darf Sie herzlich begrüßen, auch die Damen und 
Herren des Landtages, die zahlreich vertreten sind. 
Ich heiße Sie herzlich willkommen. 

sen wir zur Kenntnis nehmen und daraus 
unsere Konsequenzen ziehen. 

I
ch habe mich deshalb für einen anderen 
Weg der Politikentwicklung entschieden: 
Ich möchte den Dialog mit Kunst- und Kul-

turschaffenden suchen und mit ihnen und 
dem Landtag gemeinsam die Politik für un-
ser Land fortentwickeln. Denn Sie alle, die 
heute hier sind, sind die Expertinnen und 
Experten. Sie wissen selbst am besten, was 
zu tun ist und welche Ansätze sinnvoll sind. 
Ich kann Ihnen allerdings nicht versprechen, 
dass ich all das, was Sie im Laufe des Dialogs 
an Anregungen geben werden, auch eins zu 
eins umsetzen kann. Vermutlich erwarten 
Sie das auch nicht von mir; dennoch möch-
te ich deutlich machen, dass ich auf diesen 
qualifizierten Dialog setze und neue Denk-
anstöße und Arbeitsansätze erhoffe. Denn 
wir haben schon einmal in einer anderen, 
durchaus kritischen Situation einen Dialog 
mit den Theatern und den Kommunen, die 
diese tragen, eingerichtet. Auch wenn wir 

nicht alle Probleme in gewünschter Weise 
lösen konnten, hat die Einrichtung des Dia-
logs sehr positive Reaktionen ausgelöst. Der 
letzte Dialog fand hinter verschlossenen 
Türen statt; der heutige hingegen soll öffent-
lich geführt werden. Er dient dem fachkun-
digen Austausch und soll kontinuierlich fort-
geführt werden. Ich möchte öffentlich fragen, 
was für die Stärkung der Künste in Nord-
rhein-Westfalen aus Sicht der Kulturschaf-
fenden zu tun ist, sodass die Künste nach 
außen, aber auch nach innen, ihre Wirkung 
noch kraftvoller entfalten können. Sie wis-
sen alle, dass wir in Nordrhein-Westfalen 
keine Staatskultur haben. Wir wollen sie 
auch nicht, und wir werden sie auch in Zu-
kunft nicht bekommen. Umso wichtiger ist 
es, in Netzwerken zu denken und in eine un-
mittelbare Kommunikation mit den Kultur-
schaffenden einzusteigen, um gemeinsame 
Vorstellungen zu reflektieren. Vor allen Din-
gen möchte ich im Rahmen meiner Tätigkeit 
Bewusstsein für diesen neuen Arbeitsansatz 
schaffen, möchte Allianzen stiften, Dialoge 

Grußwort der Kulturministerin Frau Ute Schäfer

A
ls zuständige Ministerin für Kunst 
und Kultur liegt es mir sehr am Her-
zen, mit Ihnen in einen unmittelbaren 

Austausch zu treten, mit Künstlerinnen und 
Künstlern, Kulturschaffenden, Kulturmana-
gern und Kulturpolitikern – sozusagen mit 
allen Akteuren und Verantwortlichen der 
Künste in Nordrhein-Westfalen. Dies ist auch 
der entscheidende Grund für unsere Initia-
tive zu diesem Dialog. Wir möchten heute 
gemeinsam mit Ihnen beginnen, jene kultur-
politischen Leitlinien zu diskutieren und 
auch weiter zu verfolgen, die auf die reale 
Situation der Künste eingehen. Dabei geht 
es uns um die gesamte künstlerische Wert-
schöpfungskette, von der Kunstproduktion 
über die Kunstvermittlung bis hin zur Kunst-
rezeption. Wir hier wissen alle, dass Nord-
rhein-Westfalen eine außerordentlich reich-

„Ich möchte den Dialog mit  
Kunst- und Kulturschaffenden“
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tionell. Wir haben keine FAZ, wir haben keine Süddeutsche Zeitung, wir haben keine Darstellung nach außen. Die Leute wissen doch gar nicht, wo Düsseldorf 
liegt.“ „Es war also eine geschicht sorient iert e Sache: Schmalenbach und L udwig waren Erzfeinde. Schmalenbach ist es hoch zu danken, dass er die Kul t urst ift ung von L udwig verhindert hat. L udwig war hypot roph, ein großart iger, exzent rischer Mäzen, aber auch ein 

Grußwort der Kulturministerin Frau Ute Schäfer

Vor der Diskussion möchte ich noch einmal 
deutlich machen, dass dieses der Beginn 
einer Reihe sein soll, und lade Sie somit be-
reits für den nächsten Kulturpolitischen 
Dialog ein. 

M
it Blick auf den Rhein erinnern wir 
uns nun zum Einstieg in die Diskus-
sion an eine große Weisheit, die da 

lautet: „Man steigt nie zweimal in denselben 
Fluss.“ Diese Weisheit von vor weit über 
2000 Jahren ist heute mehr denn je gültig. 
Im Zuge der Dynamik unserer Gesellschaft 
und der künstlerischen Entwicklungen ist es 
unerlässlich, sich in den Fluss der kulturpoli-
tischen Diskussion und auch der Entwicklun-
gen hineinzubegeben. Ich bedanke mich für 
Ihre Aufmerksamkeit und freue mich über 
Ihr zahlreiches Erscheinen. Seien wir nun 
gespannt auf eine anregende Diskussion.  
Herzlichen Dank.

einiger Zeit, dass sich die Künste in vielfa-
cher Hinsicht verändern, denn sie lösen sich 
durch die Virtualisierung von ihrer traditio-
nellen materiellen Basis. Sie lösen sich von 
der Trennung in Kunstobjekt und in Ge-
brauchsgegenstand sowie von dem Ver-
ständnis des fertigen Kunstproduktes durch 

„work in progress“. Lassen Sie uns immer 
wieder danach fragen, wie wir unser Publi-
kum erreichen – und zwar unabhängig von 
Alter, kulturellem und religiösem Hinter-
grund. Diesbezüglich können wir uns in 
Nordrhein-Westfalen noch deutlich verbes-
sern, denn es muss uns allen letztendlich 
darum gehen, möglichst vielen Menschen – 
von klein auf – die Teilhabe an Kunst und 
Kultur zu ermöglichen und auch das Ver-
ständnis dafür zu wecken. 

I
ch bin nun gespannt auf unsere Dialog-
partner und möchte Sie ermuntern, sich 
nach der Diskussion auch mit eigenen 

Beiträgen in den Dialog einzubringen. An-
schließend haben wir die Möglichkeit zum 
Austausch im kleineren Kreis. 

lens hinaus und stehen exemplarisch für 
zahlreiche weitere künstlerische Einrichtun-
gen und Künstlerpersönlichkeiten des Lan-
des, denen ich an dieser Stelle auch meinen 
allergrößten Respekt für ihre Arbeit ausspre-
chen möchte. Wir haben in der jetzt zu Ende 
gehenden Theatersaison wieder Herausra-
gendes in Nordrhein-Westfalen erleben dür-
fen. Wir haben die Kulturhauptstadt Europas 
2010 beendet beziehungsweise führen sie 
nun in die Nachhaltigkeit. Die Kulturhaupt-
stadt RUHR.2010 hat es geschafft, nicht nur 
die Metropole Ruhr, sondern unser ganzes 
Bundesland europaweit bekannt zu machen: 
Das Weltkulturerbe Zollverein hatte im Jahr 
2010 2,2 Millionen Besucher, und unsere 
Ausstellungen und Festivals im gesamten 
Land verzeichnen ebenfalls sehr hohe Besu-
cherzahlen. Trotzdem sollten wir uns nicht 
nur von Zahlen beeindrucken lassen. Es geht 
auch darum, ein Bewusstsein für künstleri-
sche Produktionsweisen zu erzeugen: Wel-
che Produktionsbedingungen müssen ge-
schaffen werden, um Innovationen zu 
ermöglichen, ohne dabei die traditionellen 
Künste zu vernachlässigen? Wir erleben seit 

Hülle noch mit Inhalt füllen, wenn sie finan-
ziell längst nicht mehr aus den Vollen schöp-
fen können? Wir haben heute sechs Dialog-
partner und -partnerinnen eingeladen, die 
ich an dieser Stelle herzlich begrüßen möch-
te: Frau Dr. Ackermann, Herrn Hilterhaus, 
Herrn Prof. König, Frau Oxenfort, Herrn Prof. 
Soltesz und Herrn Stampa. Es ist schön, 
dass Sie heute an diesem Dialog teilnehmen. 
Die Moderation übernehmen Frau Dr. Hoff-
mans und Herr Prof. Dr. Scheytt, die ich auch 
herzlich begrüße und die Sie in eine interes-
sante Debatte über die Qualität und das 
Profil unserer Kulturlandschaft Nordrhein-
Westfalen führen werden. Ein wichtiger 
Punkt ist hierbei das Bewusstsein über 
künstlerische Markenzeichen in und für 
Nordrhein-Westfalen. Alle, die wir heute auf 
dem Podium sehen und hören werden, ver-
treten solche Markenzeichen. Vertreten sind 
die Kunstsammlung Nordrhein-Westfalen, 
das Museum Ludwig, PACT Zollverein, das 
Aalto-Theater, das Konzerthaus Dortmund 
und das altstadtherbst kulturfestival Düs-
seldorf. Sie zählen zu den führenden Institu-
tionen über die Grenzen Nordrhein-Westfa-

anregen und dementsprechend die landes-
politische Arbeit gestalten. Der heutige Auf-
takt der Dialogreihe ist dem Verhältnis zwi-
schen Hülle und Fülle gewidmet. Es geht 
darum, ob wir richtig handeln, wenn wir im-
mer neue Kulturorte schaffen – neue Museen, 
neue Konzerthäuser, neue industriekultu-
relle Orte – angesichts der Tatsache, dass 
wir für einen optimalen Betrieb dieser Orte 
oft nicht die hinreichenden Mittel zur Verfü-
gung haben. Bis auf wenige Ausnahmen 
befinden sich unsere Kommunen in Nord-
rhein-Westfalen in einer äußerst kritischen 
finanziellen Situation. Wie sollen sie diese 

„Europaweit haben wir die größte Dichte 
an kulturellen Institutionen“
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Prof. Dr. Oliver Scheytt
Geschäftsführer RUHR.2010 GmbH, Präsident der 
Kulturpolitischen Gesellschaft 

Diese Dialogrunde widmet sich zunächst dem Profil der beiden durch die Direktoren 
vertretenen herausragenden Häuser, die internationalen Rang haben. Dabei geht  
es nicht nur um die Tradition und den Zusammenhang der Entstehung dieser Museen, 
sondern auch um das derzeitige und künftige Profil. Die Konkurrenz wird ebenso  
herausgearbeitet wie das Profil, das die Kunstmuseen im und für das Land Nordrhein-
Westfalen haben. Es werden auch die Herausforderungen aufgezeigt, die in einer 
ständigen Anpassung und Überarbeitung der Sammlungen liegen, um diese zeit- 
gemäß zu halten. Es wird deutlich, dass eine stärkere Kooperation der Museen durch-
aus gewünscht ist, um Kräfte zu bündeln. Doch letztlich sehen beide Dialogpartner 
die Hauptaufgabe darin, auf die Besucher einzugehen, diese in die Arbeit einzubinden 
und das Museum als „Ort für die Bürger“ zu verstehen. Die Angebotsdichte in Nord-
rhein-Westfalen führt offensichtlich dazu, dass die Neugierde für das, was in den 
Nachbarstädten passiert, verloren gehen kann. Um diese Neugierde immer wieder neu 
zu entfachen, bedarf es einer intensiven Vermittlungsarbeit, die vielleicht wichtiger 
ist als die Errichtung neuer Häuser für die Kunst. 

Erste Dialogrunde

Scheytt: Vor der Vorstellung der Teilneh-
mer durch Frau Dr. Hoffmans möchte ich 
etwas zu den Diskussionsregeln sagen, aber 
natürlich auch zum Inhalt. Hülle oder Fülle, 
Inhalt oder Gebäude, darum geht es heute. 
Die setzen wir auch in Bezug zum Kultur-
publikum, das wir alle erreichen wollen. Heu-
te geht es vor allem um die Strahlkraft der 
Einrichtungen, die in Nordrhein-Westfalen in 
der Kunstszene zu finden sind, um deren 
Markenzeichen und Profil. Wir wollen auch 
danach fragen, ob und wie Vielfalt und Reich-
tum der Kulturlandschaft NRW in Bayern, 
Baden-Württemberg oder Paris und London 
wahrgenommen werden. Die heutigen Dia-
logteilnehmer haben alle internationale Er-
fahrungen und können berichten, was das 

für ihre Arbeit bedeutet. Zunächst sprechen 
wir über die Museumslandschaft: Im Dialog 
werden immer zwei unserer Teilnehmer ste-
hen; zu diesem Thema namentlich Frau 
Ackermann und Herr König. Wir haben 20 
Minuten Zeit, um mit den beiden über die 
Museumslandschaft und die Kunstszene 
Nordrhein-Westfalens zu diskutieren. Zum 
Thema Theater und Tanz stehen Herr Sol-
tesz und Herr Hilterhaus für den Dialog be-
reit. Abschließend diskutieren wir den The-
menbereich Konzerthaus und Festival. Es 
wird also drei spannende Diskussionen ge-
ben. Frau Hoffmans und ich übernehmen 
hierbei die Moderation. Wir möchten jedem 
Diskutanten Gelegenheit geben, länger zu 
sprechen, als sonst bei einer Podiumsdis-

kussion üblich. Zum Abschluss kommen alle 
sechs Dialogpartner zusammen, und Sie alle 
haben Gelegenheit, Ihre Fragen zu stellen 
und in einen gemeinsamen Dialog zwischen 
Publikum und Podium zu treten. Denn das 
genau ist das Anliegen von Ministerin Schäfer, 
den Dialog zu pflegen und einander zuzuhö-
ren und von Ihnen allen Anregungen in die 
kulturpolitische Debatte des Landes Nord-
rhein-Westfalen mitzunehmen. 

Hoffmans: Ich darf Frau Ackermann und 
Herrn König auf unser Podium bitten. Frau 
Ackermann ist die künstlerische Direktorin 
der Kunstsammlung Nordrhein-Westfalen, 
mit den drei Häusern K20, K21 und dem 
jüngst erworbenen Schmela-Haus, Galerie-

Prof. Kasper König 
Direktor Museum Ludwig

Wahnsinniger. Er woll t e quasi eine Nat ionalst ift ung gründen. Das hät t e mehr oder weniger klappen können. Dies wäre aber vollkommen unproport ional im Verhäl t nis zur G eschicht e gewesen. Mir geht es aber eigent lich mehr um die G eschicht e.“  „… ist es unheimlich 
produktiv für die beiden Häuser gewesen, dass sich die beiden Sammlungen durch die wahnsinnige Konkurrenz zwischen Ludwig und Schmalenbach und die von außen nicht so ganz verständliche Animosität zwischen 
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Beginnen wir mit der ersten Frage: Herr Kö-
nig, welches Profil haben die Kunstmuseen 
in Nordrhein-Westfalen und was trägt Ihr 
Haus zu diesem Profil bzw. zur Profilierung 
des Landes bei – und was entsprechend das 
Haus der Kollegin Ackermann, die Kunst-
sammlung NRW?

König: Man muss wissen, dass die großen 
Museen in Deutschland höfischen Ursprungs 
sind. Sie haben ihren Ursprung in Berlin, 
Preußen, durch die Wittelsbacher in Mün-
chen, Dresden, und sogar Wien. Aber auch 
in Düsseldorf hat es eine bedeutende Samm-
lung gegeben. Große Teile davon sind nach 
München gegangen, die Zeichnungen aber 
sind hiergeblieben. Das Ganze muss also 
historisch betrachtet werden.

Als Münsterländer bin ich Ihnen sehr dank-
bar, dass Sie die „skulptur projekte müns-
ter“ erwähnt haben. Alle 10 Jahre lenken Sie 
den Blick der Kulturwelt auf Westfalen. Dies 
ist vor allem Klaus Bußmanns Verdienst. Die 
Ausstellung aber entwickelte sich ganz 
langsam. Es ging hierbei grundsätzlich um 

gebäude des legendären Galeristen Alfred 
Schmela. Die Kunstsammlung Nordrhein-
Westfalen ist die größte Landesinstitution. 
Daneben gibt es noch zwei weitere Kunst- 
institute: Schloss Moyland, wie von Minis- 
terin Schäfer bereits erwähnt, und die Lan-
dessammlung „Kunst aus Nordrhein-West-
falen“ in Kornelimünster. Marion Ackermann 
war vor ihrer Berufung zur Kunstsammlung 
NRW die Direktorin des Kunstmuseums  
in Stuttgart. 

Kasper König ist Leiter des Kölner Museums 
Ludwig, das mit seiner sehr bekannten 
Sammlung zur Pop Art, russischen Avant-
garde und jetzt auch der großen Picasso-
Sammlung zu einem der großen europäi-
schen Museen gehört. Er leitet das Haus seit 
elf Jahren und ist eine der international re-
nommiertesten Museumspersönlichkeiten 
unseres Landes. Er hat zusammen mit Klaus 
Bußmann die renommierte „skulptur pro-
jekte münster“ initiiert und weitsichtige Aus-
stellungen wie „Von hier aus – Zwei Monate 
neue deutsche Kunst in Düsseldorf“ oder 
auch „Westkunst“ kuratiert.

Dr. Marion Ackermann
Künstlerische Direktorin  
Kunstsammlung Nordrhein-Westfalen

dorf haben ein Profil wie die Tate Gallery of 
Modern Art in London oder wie das Musée 
national d‘art moderne im Centre Pompidou 
in Paris oder das Museum of Modern Art in 
New York. In unseren Museen gibt es eine 
vollkommen andere Struktur. 

Ich glaube, dass wir uns davor hüten müs-
sen, uns permanent zu bemitleiden, oder 
aber uns selbst Mut zu machen, indem wir 
das falsch darstellen. Die Angeberei ist 
furchtbar, und sie ist auch unproduktiv.

Scheytt: Aber wie sollte man es denn sonst 
machen? 

König: Ich werde darauf nur kurz antwor-
ten. Die ehemalige Kölner Kulturdezernen-
tin Marie Hüllenkremer schlug vor, ich solle 
nach Köln kommen, wegen meiner Verbun-
denheit zu Köln und meines aktiven Einmi-
schens in verschiedene Dinge, aber auch 
bedingt durch die „Westkunst“. Keine Wit-
telsbacher und keine Bayern hatten etwas 
damit zu tun. Denn es ging darum, was wir 
hier in der Gegend haben. In den 20er-Jah-

seiner Werke kann somit als Akt der Wieder-
gutmachung verstanden werden. 

Es gab unglaublich viele interessante Momen-
te, wie man in den 60er-Jahren versucht hat, 
sich wieder an einen Geist anzunähern, der 
während des Kriegs verloren gegangen war. 

Der erste Träger des Großen Kunstpreises 
des Landes Nordrhein-Westfalen war Fritz 
Winter, einer der großen abstrakten Nach-
kriegsmaler Deutschlands. Der ehemalige 
Grubenelektriker, der sich am Bauhaus wei-
terbildete, wurde in der Akademie von Minis-
terpräsident Karl Arnold geehrt. Die Preis-
verleihung war zu Zeiten der Fußballwelt- 
meisterschaft in Bern. Ministerpräsident 
Arnold sagte in seiner Laudatio: „Ich habe die 
große Ehre, diesen ersten Staatspreis an Fritz 
Walter zu verleihen.“ Alles dachte in jenen Ta-
gen an Fritz Walter und nicht an Fritz Winter. 

Dies macht die Region, in der wir leben, sym-
pathisch; die Region, die sich selber immer 
unter- oder überschätzt. Weder das Museum 
Ludwig noch die Kunstsammlung in Düssel-

die eine Frage: Was ist notwendig? Es ging 
um eine Stadt, die aufgrund psychologi-
scher Kriegsführung zerstört wurde. Diese 
Stadt war immer und ist weiterhin konser-
vativ. Deshalb ging es bei dem Projekt dar-
um, konkrete Antipathien gegenüber der 
Modernen zu überwinden. Dieser Ansatz 
ging von der Universität aus. Bußmann hat 
in diesem Zusammenhang gesagt: „Es ist 
notwendig, über die Geschichte der moder-
nen Skulptur zu informieren.“ Eine solche 
Information muss aber sehr konkret und in 
Bezug auf einen spezifischen Ort stattfin-
den. Dieser Ansatz der Aufklärungsarbeit 
wurde auch andernorts übernommen. Es 
wurde hauptsächlich mit der Vergangen-
heit, auch mit dem Trauma der Vergangen-
heit gearbeitet. Dies geschah aber immer 
mit Blick auf die Zukunft. 

Dieselbe Basis ist in der erstaunlichen Grün-
dung des Museum Ludwig festzumachen. 
Ein Beispiel hierfür ist die Sammlung von 
Klee. Dieser ist 1933 von den Nazis fristlos 
von seiner Professur an der Düsseldorfer 
Akademie entlassen worden; die Ausstellung 

„Es gab unglaublich viele  
interessante Momente“

Düsseldorf und Köln immer gegenseitig gesteigert und dadurch auch ihr Profil markiert haben. “ „Dieses Abst oßen voneinander war also durchaus frucht bar.“ „Trotz aller Unkenrufe muss man sagen, dass Köln 
immer noch eine ganz wichtige Kunst-Stadt ist, auch international gesehen.“ „Auf unser Haus bezogen würde ich sagen – was ich immer wieder betone, dass das nach 
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serer Geschichte zu tun. Das waren Leute, 
die sich nicht nur mit Auschwitz beschäfti-
gen, sondern auch nach vorne gucken woll-
ten, ohne das andere zu verdrängen. Deswe-
gen hat die bildende Kunst und die Musik 
eine unglaubliche Bedeutung in dieser Ge-
gend – auch in Belgien, Norditalien und Hol-
land, aber besonders stark hier in diesem 
Ballungsgebiet.

Hoffmans: Drücken Sie sich jetzt nicht ein 
bisschen um die Einordnung, Herr König?

König: Die Einordnung sieht man zum Bei-
spiel in Essen. Ein grandioses Haus – wun-
derbar –, und dennoch muss man aufpassen, 
dass man es nicht zum Fetisch macht. Als 
ich nach Köln kam, war die erste Entschei-
dung: Das Wallraf-Richartz-Museum zieht 
aus. Die heiligen Hallen, die die Sammlung 
des 14., 15. Jahrhunderts, also der Kölner 
Malerschule, beherbergt hatten, machten 
Platz für die Sammlung, die direkt nach dem 
Krieg in der zerstörten Universität ausge-
stellt wurde: Haubrich, Expressionismus, 
deutsche Sachlichkeit und so weiter, um 

ren waren wir friedliebend; wir hatten hier 
Montanindustrie. Nach dem Krieg hingegen 
hatten wir eine unprofilierte Situation. Wir 
haben hier kein Leitmedium, nur RTL und 
WDR, und das ist auch alles institutionell. 
Wir haben keine FAZ, wir haben keine Süd-
deutsche Zeitung, wir haben keine Darstel-
lung nach außen. Die Leute wissen doch gar 
nicht, wo Düsseldorf liegt.

Scheytt: Aber kann das durch Kulturpolitik 
ersetzt werden? Oder was muss geschehen?

König: Nein. Die Amnesie ist ungeheuer 
groß. Dort wo ich aufgewachsen bin, war Le-
verkusen für mich maßgeblich. Da war Udo 
Kultermann, der weggegangen ist, weil er 
frustriert war, dass er permanent im Kultur-
ausschuss den Leuten erklären musste, wa-
rum was wichtig war. Außerdem gab es in 
Krefeld Paul Wember, danach kam Cladders 
in Mönchengladbach und so weiter. Immer 
wieder gibt es Anknüpfungspunkte, wo diese 
dezentralen Häuser eine enorme internatio-
nale Bedeutung hatten; wo zum ersten Mal 
etwas artikuliert wurde. Und das hat mit un-

bach und die von außen nicht so ganz ver-
ständliche Animosität zwischen Düsseldorf 
und Köln immer gegenseitig gesteigert und 
dadurch auch ihr Profil markiert haben. Wir 
haben in unserem Hause viel weniger Pop 
Art, weil das die Stärke des Museum Ludwig 
ist. Es gab auch viele Künstler, die bei uns 
geradezu gemieden wurden, weil es immer 
hieß, jedenfalls in den letzten 10 Jahren: 
„Das ist ein Kasper-König-Künstler.“ Das ist 
zum Beispiel der Grund, warum wir Hans-
Peter Feldmann nicht in der Sammlung ha-
ben. Dieses Abstoßen voneinander war also 
durchaus fruchtbar. Wenn ich über Ihr Haus 

keine Arroganz. Man muss nicht wissen, wer 
Fritz Winter ist, wenn man keine Beziehung 
dazu hat.

Hoffmans: Aber muss man nicht wissen, 
was die Kunstsammlung Nordrhein-Westfa-
len ist, Frau Ackermann? Ordnen Sie doch 
bitte Ihre beiden Häuser ein.

Ackermann: Wie Herr König eben sagte, 
ist es unheimlich produktiv für die beiden 
Häuser gewesen, dass sich die beiden 
Sammlungen durch die wahnsinnige Kon-
kurrenz zwischen Ludwig und Schmalen-

hiermit auch den Mythos des übergroßen 
Namens Ludwig zu relativieren. Es war also 
eine geschichtsorientierte Sache: Schma-
lenbach und Ludwig waren Erzfeinde. 
Schmalenbach ist es hoch zu danken, dass 
er die Kulturstiftung von Ludwig verhindert 
hat. Ludwig war hypotroph, ein großartiger, 
exzentrischer Mäzen, aber auch ein Wahn-
sinniger. Er wollte quasi eine Nationalstif-
tung gründen. Das hätte mehr oder weniger 
klappen können. Dies wäre aber vollkommen 
unproportional im Verhältnis zur Geschichte 
gewesen. Mir geht es aber eigentlich mehr 
um die Geschichte.

Scheytt: Wenn ich das so zusammenfas-
sen darf – ich mache jetzt die Parallele zum 
Fußball, Fritz Walter/Fritz Winter: Man sollte 
Politikern beibringen, so viel über Kunst bzw. 
von Kunst zu verstehen wie von Fußball.  
Jeder weiß momentan, dass Dortmund und 
Schalke deutscher Meister und Pokalsieger 
sind, aber was das Aalto-Theater oder K20 
leisten, das weiß nicht jeder Politiker. 

König: Ich finde das sympathisch. Das ist 

„Dieses Abstoßen voneinander 
war also durchaus fruchtbar“

wie vor zentral ist, was in unserem Namen verankert ist: Wir heißen einfach Kunstsammlung. Und das Ziel all unseren und auch meines Strebens ist es, diese Sammlung zu 
pflegen, neue Erzählungen zu schaffen und diese zu erweitern. Wir begründen unser gesamtes Programm, alles was wir tun, aus dieser Sammlung heraus.“ „Erzählungen 



Erster Kulturpolitischer Dialog Erste Dialogrunde mit Frau Dr. Marion Ackermann und Herrn Prof. Kasper König18  | 19

diesem so spektakulären Ambiente auf dem 
Dach in der Filmbar entfaltet hat und wie 
Literatur und Musik in das Haus eingezogen 
sind. Sie setzen auf Vielfalt und machen so 
im Grunde das, was ein großes Museum, 
das immer an ein ganz breites Publikum 
denken muss, leisten sollte. Wir können uns 
da keine Spezialisierung erlauben. Sie set-
zen beispielsweise in der grafischen Samm-
lung auch einen Schwerpunkt im Bereich 
der Fotografie. Das finde ich ganz toll. Auf 
unser Haus bezogen würde ich sagen – was 
ich immer wieder betone, dass das nach wie 
vor zentral ist, was in unserem Namen ver-
ankert ist: Wir heißen einfach Kunstsamm-
lung. Und das Ziel all unseren und auch 
meines Strebens ist es, diese Sammlung zu 
pflegen, neue Erzählungen zu schaffen und 
diese zu erweitern. Wir begründen unser 
gesamtes Programm, alles was wir tun, aus 
dieser Sammlung heraus. Aber natürlich 
nicht nur aus der, die schon da ist, sondern 
auch aus den Strukturen, die wir weitertrei-
ben wollen. Ich gebe ein paar Beispiele, da-
mit das nicht so abstrakt ist: Neue Erzäh-
lungen schaffen heißt auch, dass man nach 

spreche, lieber Kollege, würde ich sagen, 
dass die Marke Kasper König alles über-
strahlt. Das ist vielleicht gleichermaßen po-
sitiv wie negativ. Das ist auch das, was uns 
ein bisschen mit Sorge für die Zukunft er-
füllt: Wie wird es weitergehen? Wird man auf 
jemand Jungen setzen, der sich mit weniger 
Stellen, Gehalt und so weiter bescheidet? 
Oder gelingt es doch, diese wahnsinnige 
Strahlkraft, die Sie dem Museum Ludwig 
endlich gegeben haben, weiter fortzutra-
gen? Denn früher war es ja schwierig in die-
sem Hause: Der Direktorenposten galt als 
Schleudersitz, und es waren immer nur  
kurze Amtszeiten. Genial natürlich der 
Standort am Bahnhof. Trotz aller Unkenrufe 
muss man sagen, dass Köln immer noch eine 
ganz wichtige Kunst-Stadt ist, auch inter- 
national gesehen. 

Eine tolle Leistung von Ihnen ist, dass Sie 
in den letzten Jahren aus dem Museum 
Ludwig tatsächlich ein Museum gemacht 
haben. Man konnte beobachten, wie sich in 
Ihrem Haus auch der Kunstbegriff erweitert 
hat, wie sich gerade der Bereich Film mit 

Ackermann: Diese Frage soll ich beantwor-
ten?

Scheytt: Wahrscheinlich sagen Sie: Wir 
brauchen noch mehr – aber bleibt dann 
noch genügend Geld, um das zu finanzieren, 
worüber Sie gerade sprachen: die Samm-
lung zu pflegen, zu vermitteln, an das Publi-
kum heranzubringen und so weiter?

Hoffmans: Oder ist es nicht sogar so, dass 
Sie überlegen sollten, stärker zusammenzu-
arbeiten?

Ackermann: Das sollten wir ganz sicher. 
Dieser Teil der Frage ist leichter zu beantwor-
ten. Denn, was ich bisher gesagt habe, hat 
mir keine Zeit gelassen, über die vielen an-
deren tollen Häuser im Land zu sprechen. 
Wir haben hier im Lande unglaublich viele, 
auch spezialisierte, tolle Museen. Ich nenne 
jetzt einfach ein paar Beispiele. Es sind heu-
te auch viele Kollegen hier im Raum: Eva 
Schmidt macht eine wunderbare Arbeit in 
Siegen, auch Heinz Liesbrock hat im Josef 
Albers Museum Quadrat Bottrop eine tolle 

unter neun Prozent. Das wird ein zweites 
Thema sein: Wie können wir es nachholen, 
etwa Rosemarie Trockel aufzunehmen, die 
nun eine Professur in Düsseldorf hat und in 
Köln lebt und überhaupt nicht in der Samm-
lung vertreten ist? 

Scheytt: Sie sprechen jetzt von den Inhal-
ten, von Ihrer Sammlung und von der Kunst-
sammlung, Sie haben beide wunderbare 
Häuser, auch Erweiterungen. Wir erleben 
heute in Deutschland, dass immer mehr 
Häuser gebaut werden. Brauchen wir wirk-
lich immer mehr Museen, oder reicht es 
nicht langsam?

einer Phase, in der man die grandiose 
Sammlung einfach liebt, feststellen muss, 
was noch nicht intensiv genug ist. Zum Bei-
spiel ist bei uns die Nahtstelle zwischen 
amerikanischer und europäischer Moderne 
überhaupt nicht gut definiert. Da trifft plötz-
lich Beuys auf Pollock. Wo ist Ad Reinhardt 
oder Bruce Nauman? Wir haben keinen 
Bruce Nauman in der Sammlung. Und als 
Frau ist es immer unangenehm, wenn man 
sagen muss: Wir haben wirklich eklatant 
wenig Künstlerinnen. Mit ein paar Ausnah-
men. Schmalenbach hat ja ein wunderbares 
Werk von Lee Bontecou gekauft, das als 
Hauptwerk von ihr gilt. Der Anteil an ausge-
stellten Künstlerinnen liegt bei uns leider 

„Brauchen wir wirklich  
immer mehr Museen?“

schaffen, heißt auch, dass man nach einer Phase, in der man die grandiose Sammlung einfach liebt, feststellen muss, was noch nicht intensiv genug ist.“ „Brauchen wir wirklich immer mehr Museen, oder reicht es nicht langsam?“ „Wir brauchen noch mehr – aber bleibt dann noch genügend G eld, um das zu finanzieren, worüber Sie gerade sprachen: die Sammlung zu pflegen, zu vermit t eln, an das P ubli-
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in Mönchengladbach geleistet wird, aber wie 
kann man nun dieses Profil so intensivieren, 
dass man das auch nach außen tragen 
kann? Herr König, vielleicht könnten Sie 
hierzu Stellung nehmen?

König: Vielleicht ist es interessant, das ein 
bisschen auf die Spitze zu treiben – es folgen 
ja noch weitere Beiträge. Meine Methode 
unterscheidet sich hier grundsätzlich, weil 
ich der Meinung bin, dass es gar nicht so 
wichtig ist, ob ich weiß, ob der jetzt Fritz Win-
ter oder Fritz Walter heißt. Fritz Walter ist 
natürlich nur für eine bestimmte Generation 
und für Aficionados ein ganz wichtiger Be-
griff und auch eine sehr wohl in Betracht zu 
ziehende Persönlichkeit. Das Spiel in Bern 
ist historisch und hat eine unglaubliche Be-
deutung. Und insofern interessiert mich 
auch ein Museum viel stärker als Ort, den 
man benutzt – das ist sozusagen meine 
Parole –, und nicht nur mit Hochachtung, 
quasi wie eine Kirche, betritt. 

Als das Wallraf-Richartz-Museum umzog, 
ging es um zwei extreme Komponenten: Die 

Intensivierung und Vernetzung im Lande von 
sich aus mit voranzutreiben. Und das ist et-
was, wonach ich mich sehne. Es wäre toll, 
wenn wir die Themen gemeinsam aufgreifen 
würden, zum Beispiel macht Julia Stoschek 
ein Performance-Programm, wir hatten die 
Beuys-Ausstellung, Robert Morris war in 
Mönchengladbach, Eva Schmidt hatte eine 
Ausstellung „Tanzen, Sehen“ … Es wäre 
schön, wenn wir unsere Arbeit stärker ver-
netzen würden und dadurch die Kooperation 
intensivieren. 

Hoffmans: Wie könnte man Ihrer Meinung 
nach eine größere Wirkung entfalten? Sie 
sprachen zum Beispiel über die kleineren 
Häuser wie Unna: Da fährt man extra nach 
Unna, und das Haus ist geschlossen. Das 
passiert eigentlich immer, da sie nur nach-
mittags zwischen 15:00 und 17:00 Uhr ge-
öffnet haben. Bei den anderen kleinen Häu-
sern, die zwar normale Öffnungszeiten 
haben, ist es auch ein Problem, ihr Profil 
nach außen hin zu kommunizieren. Wir Fach-
leute wissen natürlich, dass sehr gute Arbeit 
im Josef Albers Museum Quadrat und auch 

Ad-Reinhardt-Ausstellung zusammenge-
stellt. Denken Sie an Unna mit der Licht-
kunst. Es gibt so viele spezialisierte Häuser, 
die ein starkes Profil haben. Dann haben wir 
Museen, die größer angelegt sind, zum Bei-
spiel die beiden großen Häuser in Bonn. 
Dazu zählt inzwischen auch das Museum 
Folkwang. Diese Häuser haben vielleicht – 
mehr als die anderen – die Möglichkeit, die 

„Wir müssen etwas kreieren, das mit  
Fantasie gemacht ist“

lung von Kunst bestätigt. Dann bemerken 
die: „Ja, wollen die uns auf den Arm nehmen 
oder meinen die das ernst?“ Das heißt, mich 
interessiert die Perspektive der Besucherin-
nen und Besucher viel stärker als die der 
Experten. Denn das ist ja das Niveau, auf 
dem wir operieren und wir wahrgenommen 
werden wollen, international wie auch lokal. 

Aber wir müssen aufpassen, dass wir Profi-
lierungen schaffen. Zum Beispiel aus Kölner 
Perspektive, da gibt es das Rautenstrauch-
Joest-Museum, das einzige anthropologi-
sche Museum im Land, das ostasiatische 
Museum. Als Rat ans Land: Das sollten Sie 
zur Hälfte mittragen, denn die Oper oder das 
Schauspielhaus in Düsseldorf werden ja 
auch vom Land mitfinanziert. Denn es geht 
darum, wie sie sich kristallin profilieren kön-
nen, ohne die vielen anderen Dinge, die his-
torisch gewachsen sind, zu vernachlässigen.

Scheytt: Jetzt haben Sie aber kontradik-
torisch geantwortet. Frau Hoffmans hat ge-
fragt, wie man nach außen strahlt, nach 
Nordrhein-Westfalen. Sie haben mit den 

Prozent sich entscheiden, das Museum  
selber zu besuchen, haben wir 2800 Besu-
cher on Top. Das heißt, wir sind scharf da- 
rauf, so viele Leute wie möglich in das  
Museum zu holen, ohne denen was Falsches 
zu versprechen. 

Außerdem praktizieren wir kulturelle Bil-
dung, mit der wir erreichen wollen, dass die 
Kinder, die kommen, gerne kommen. Nur ist 
auch unser Problem, dass wir, wie alle ande-
ren Häuser, unterfinanziert sind. Ich argu-
mentiere mit der Kämmerin der Stadt und 
dem Kulturdezernenten: „Bitte berücksich-
tigt, dass unsere Besucher umsonst ins Mu-
seum kommen. Aber, dass innerhalb der 
Statistik zwischen zahlenden und nicht zah-
lenden Besuchern unterschieden wird.“ Wir 
werden immer mit Statistik manipuliert, 
gerade wie es recht ist. Haushaltswahrheit 
und -klarheit ist entscheidend bei solchen 
Fragen. Wir machen auch Ausstellungen, die 
sehr verschiedenartig sind und bei denen die 
Leute denken, wir hätten nicht mehr alle Tas-
sen im Schrank. Und nebenan ist eine sehr 
populäre Ausstellung, die quasi ihre Vorstel-

eine, eine ultra-konsumeristische Öffnung 
zu schaffen, bei der die Leute ohne zu bezah-
len durch das Museum durchrauschen, um 
in die Altstadt zu kommen. Das Ganze mit 
der Argumentation, im Durchschnitt zehn 
Prozent aller Dom-Besucher, 28  000 am  
Tag – an Feiertagen natürlich immer sehr viel 
mehr, zu erreichen. Wenn wir diese zehn 
Prozent an Besucher gewinnen und zehn 

kum heranzubringen und so weit er?“  „Es wäre toll, wenn wir die Themen gemeinsam aufgreifen würden.“ „Und insofern interessiert mich auch ein Museum viel stärker als Ort, 
den man benutzt – das ist sozusagen meine Parole – und nicht nur mit Hochachtung, quasi wie eine Kirche, betritt.“ „Das heißt, mich interessiert die Perspektive der 
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Beispielsweise gibt es im Solomon R. Gug-
genheim Museum in New York gerade den 
Hans-Peter-Feldmann-Raum – fantastisch 
mit den Dollarnoten. Und Katharina Fritsch 
hat jetzt als erste deutsche Künstlerin den 
Skulpturengarten im MoMA bespielt. Unse-
re amerikanischen, britischen oder madri-
lenischen Kollegen, die kennen Düsseldorf 
und Köln, aber sie wissen nicht, was sonst 
noch im Land passiert. Ihnen das nahe zu 
bringen, ist vielleicht auch schon Marketing. 
Ich bin darin keine Expertin, aber wir müs-
sen etwas kreieren, das mit Fantasie ge-
macht ist, was nicht künstlich ist, sondern 
gelebt wird, was sich aus einer echten In-
tensivierung speist – vielleicht durch den 
Dialog zwischen unseren Häusern. Wir müs-
sen etwas finden, das auch nach außen hin 
Strahlkraft besitzt. Ich würde da auch die 
Benelux-Länder einbeziehen und gedank-
lich über die Grenze gehen, denn unser Aus-
landspublikum kommt zu fast 80 Prozent 
aus den Benelux-Ländern. Es gibt bereits 
einen ganz starken, auch inhaltlichen, Aus-
tausch über die Grenze hinweg.

Besuchern geantwortet. Das finde ich auch 
toll, denn das ist der erste Auftrag eines Mu-
seums, etwas für die Bürgerinnen und Bür-
ger zu tun. Aber vielleicht haben Sie, Frau 
Ackermann, da bei Ihnen dieser Auftrag als 
Kunstsammlung Nordrhein-Westfalen noch 
stärker ist, dazu auch etwas zu sagen. 

Was sagen Sie zum Thema Ausstrahlung 
beziehungsweise dazu, was man tun kann; 
nicht nur für Ihr Haus, sondern auch für die 
gesamte Museumslandschaft. Man merkt ja, 
wie komplex das aufgrund der großen Dich-
te an Museen in unserer Region ist.

Ackermann: Ich kann leider auch keine 
Lösung anbieten. Ich kann nur sagen, dass 
ich gemeinsam mit zahlreichen Kollegen 
intensiv darüber nachdenke. Es muss nach 
außen hin deutlicher, griffiger sichtbar wer-
den, was im Rheinland passiert. Wenn man 
den Spiegel des Internationalen ansetzt, 
kommen unglaublich viele Künstler, die wir 
im Moment im MoMA und in der Tate Gal-
lery of Modern Art o. ä. ausgestellt finden, 
von hier, ja teilweise sogar aus Düsseldorf. 

„Die Menschen hier sind von dem  
vielfältigen Kunstangebot verwöhnt“

Scheytt: Sie waren ja in Stuttgart. Gibt es 
in Baden-Württemberg eine andere Art und 
Weise das zu leben? Man sagt dort ja oft: 
„Der Nerz wird nach innen getragen.“ Ist das 
vergleichbar, oder gibt es eine andere politi-
sche Haltung zu den Häusern?

Ackermann: In Baden-Württemberg pas-
siert das Gleiche wie hier mit Köln und Düs-
seldorf. Es gibt den Bruch zwischen Baden 
und Württemberg. Bei den Schwaben, sagen 
wir im Bereich Stuttgart, ist es so, dass der 
Pietismus tatsächlich immer noch sehr stark 
ist. Das führt dazu, dass man auch bildfern 
ist. Diese Liebe zum Bild, die hier existiert, 
und auch diese Fülle, die hat man dort nicht. 

Scheytt: Also können wir hier aus dem 
Volleren schöpfen?

Ackermann: Man kann hier sicher aus dem 
Vollen schöpfen. Die Menschen hier sind von 
dem vielfältigen Kunstangebot verwöhnt. 

Hoffmans: Herr König schüttelt den Kopf. 
Vielleicht …

Ackermann: Ich weiß, „verwöhnt“ darf 
man nie sagen, man muss immer jammern. 
Aber nach der Erfahrung in diesem Raum 
muss ich sagen – ohne klischeehaft zu wer-
den –, es gibt hier eine ganz andere Haltung. 
Aber die Menschen in Baden-Württemberg 
waren, da sie eben ein geringes Angebot im 
Bereich der Bildenden Kunst hatten, extrem 
bereit, sich auf alles einzulassen. Sie waren 
extrem neugierig.

König: Ich möchte nur kurz etwas hinzufü-
gen, danach können wir gemeinsam disku-
tieren. Hans-Peter Feldmann ist ein Künstler 
meiner Generation. Der Mann hat zwischen-
durch gar keine Kunst mehr gemacht, son-
dern führte einen Andenkenladen. Er hat in 
seinem Leben noch nie irgendetwas signiert. 
Es gibt keinen Marktwert. Er ist sozusagen 
Andy Warhol für arme Leute. Er bezieht sich 
auf ein kapitalistisches System der 60er-
Jahre, als die ersten Kaufhäuser auftauchten 
und wir Wirtschaftswunderland waren. Das 
ist sehr hintergründig. Einige von Ihnen ken-
nen diese wunderbare Figur, die in Duisburg 
vor dem LehmbruckMuseum steht. Die war 

Besucherinnen und Besucher viel stärker als die der Experten.“ „Es muss nach außen hin deut licher, griffiger sicht bar werden, was im Rheinland passiert. Wenn man den Spiegel des I nt ernat ionalen ansetzt, kommen unglaublich viele Künst ler, die wir im Moment 
im MoM A … o.ä. ausgest ell t finden, von hier, ja t eilweise sogar aus Düsseldorf.“ „… wir müssen etwas kreieren, das mit Fantasie gemacht ist, was nicht künstlich ist, sondern gelebt wird, was sich 
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quasi eine Reklame für die Ausstellung „Das 
achte Feld – Geschlechter, Leben und Be-
gehren in der Kunst seit 1960“, die übrigens 
von der Kunststiftung Nordrhein-Westfalen 
wie auch vier andere Ausstellungen unter-
stützt wurde. 

Es gibt minoritäre Untersuchungen, bei de-
nen ganz konkrete Themen angegangen 
wurden, nicht von der Fetischproduktion her 
und auch nicht von der Wahrnehmung für 
die, die den Kunstmarkt kennen. „Aha, schon 
wieder ein Warhol für 20 Millionen. Und die-
ses Bild für 100 Millionen.“ Unsere Aufgabe 

ist es, die Menschen dahin zurückzuführen, 
dass man die Sache selbst wahrnimmt. Die 
Kinder sehen einen Warhol und sagen: „Geil, 
das ist ein Warhol.“ Dass es sich aber um 
Abbildungen handelt, die eine Situation dar-
stellen, in der Schwarze im Süden daran 
gehindert werden, ihre Kinder in andere, bes-
sere Schulen zu schicken, wird gar nicht 
mehr wahrgenommen. Das Kunstwerk wird 
nur noch ästhetisch gesehen, als Warhol. Als 
Museum ist da die Vermittlung unser Prob-
lem. Die Kunst ist so populär geworden, dass 
sie dadurch quasi auch doof wird. Wir müs-
sen mit allen Tricks daran arbeiten, dass es 

wieder über eine ästhetische Wahrnehmung 
hinausgeht.

Ackermann: Dabei müssen wir ganz stark 
die Impulse derjenigen aufnehmen, die jetzt 
als Jüngere ins Museum kommen. Natürlich 
haben sie eine andere Wahrnehmung des 
Warhol, als wir sie haben. Das ist eine un-
heimliche Herausforderung.

König: Ein Museum ist ein öffentlicher Ort 
wie ein Knast, ein Kindergarten oder ein 
Krankenhaus. Wir müssen uns daran gewöh-
nen, dass wir eine notwendige Aufgabe er-

„Wir müssen besser  
und nicht größer werden“

füllen, die wir nicht auf diese großbürgerliche 
Attitüde des kunstreferenziellen Systems 
transportieren. Wir müssen keine Konzessi-
onen machen. Es geht um eine Kunstförde-
rung, eine Luxusförderung. Da muss also der 
Hirnschmalz gefordert werden. 

Wir brauchen nicht mehr Museen, wir haben 
sogar viel zu viele davon. Wir müssen besser 
und nicht größer werden. Wir sollen unsere 
Betriebskosten selber bewältigen. Das geht 
alles gar nicht. 

Scheytt: Vielen Dank an diese Runde. Mei-
ne Damen und Herren, Sie haben gesehen, 
dass die Diskutanten es den Moderatoren 
nicht leicht machen. 

aus einer echten Intensivierung speist – vielleicht durch den Dialog zwischen unseren Häusern.“  „Man kann hier sicher aus dem Vollen schöpfen. Die Menschen hier sind von dem vielfälti-
gen Kunstangebot verwöhnt.“ „Unsere Aufgabe ist es, die Menschen dahin zurückzuführen, dass man die Sache selbst wahrnimmt.“ „Als Museum ist da die Vermittlung unser Problem.“ „Wir 
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In diesem Podium geht es vor allem um die Bedingungen für erfolgreiches Arbeiten. 
Der jeweilige Ort ist von herausragender Bedeutung für die Kunstproduktion. Er  
vermittelt auch eine besondere Erfahrung für das Publikum: einzigartige Erlebnisse 
in der Auseinandersetzung mit Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft. Besonders 
wichtig scheint den Dialogpartnern die Wertschätzung der künstlerischen Arbeit 
durch die Politik sowohl in den Städten als auch im Land. Politiker sollten die Kunst 
zu schätzen wissen. Es wird die Frage nach einem neuen Ansatz kultureller Bildung 
für Politiker aufgeworfen, die zu mehr Achtung, Verständnis und Wertschätzung 
aufseiten der Förderer führt. 

Zweite Dialogrunde

Dr. Christiane Hoffmans
Autorin, Kulturredakteurin

Scheytt: Dieses Panel ist mit Stefan Sol-
tesz und Stefan Hilterhaus besetzt. Die Ge-
sprächspartner sind beide in Essen tätig, 
können aber von ihrer Aufgabe her unter-
schiedlicher kaum sein. Herr Soltesz leitet 
die teuerste Kulturinstitution in Essen, das 
Aalto-Theater mit großem Ensemble. Er ist 
sowohl als Generalmusikdirektor als auch 
als Intendant sehr erfolgreich. Sein Opern-
haus wurde als bestes Opernhaus des Jahres 
2008 in Deutschland ausgezeichnet. Er gilt 
als einer der besten Dirigenten in Nordrhein-
Westfalen und darüber hinaus und leitet ei-
nes der besten Opernorchester. Die Aus-
strahlung des Hauses ist groß. 

Auf der anderen Seite haben wir Stefan Hil-
terhaus, Geschäftsführer und Künstlerischer 
Leiter von PACT Zollverein mit dem Choreo-
graphischen Zentrum NRW und der Tanz-
landschaft Ruhr. Die Institution wird von der 
Stadt Essen mit ca. 280.000 Euro im Jahr 

unterstützt. Inzwischen ist es eine interna-
tionale Marke. Stefan Hilterhaus ist interna-
tional als künstlerischer Kopf anerkannt und 
wird gerne eingeladen. Auch er muss – wie 
Herr Soltesz – sein Institut durch die finan-
ziellen Nöte bringen. Immerhin ist hier das 
Land an der Seite, das durch die Ruhrtrien-
nale und mit weiteren Finanzmitteln direkt 
hilft, während bei Herrn Soltesz der übliche 
Theaterzufluss kommt. Es gab sogar die 
Idee, das Aalto-Theater zur Staatsoper zu 
machen; deshalb, Herr Soltesz, die erste Fra-
ge an Sie: Welche Reputation haben Opern 
und Orchester in Nordrhein-Westfalen? Es 
gibt allein im Ruhrgebiet fünf Opern und 18 
kommunale Theater in Nordrhein-Westfalen, 
darunter befinden sich auch als strahlende 
Figuren das Aalto-Theater und die Essener 
Philharmoniker. Welche Reputation haben 
diese international oder auch national?

Soltesz: Wir leben in der Region mit den 

Prof. Stefan Soltesz
Intendant Aalto-Musiktheater,  
GMD Essener Philharmoniker

müssen mit allen Tricks daran arbeit en, dass es wieder über eine äst het ische Wahrnehmung hinausgeht.“ „Wir müssen uns daran gewöhnen, dass wir eine notwendige Aufgabe erfüllen, die wir nicht auf die-
se großbürgerliche Attitüde des kunstreferenziellen Systems transportieren.“ „Wir müssen uns daran gewöhnen, dass wir eine notwendige Aufgabe erfüllen, die wir nicht auf diese groß-
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was ich mir vorgenommen habe, auch er-
reicht habe, und für dieses wunderbare Haus 
Inhalte formen konnte. Das war von Anfang 
an mein Ziel. Ich kam natürlich auch zum 
richtigen Zeitpunkt, denn ein neues Haus 
braucht ca. drei, vier Jahre, um sich einzu-
pendeln, und dann noch ein paar Jahre, um 
sich zu etablieren. Ich kam im achten Jahr 
und hatte somit alle Voraussetzungen, um 
dieses Haus wirklich populär zu machen. 
Mittlerweile werde ich überall dort, wo ich 
dirigiere, auf das wunderbare Haus ange-
sprochen und darauf, wie gut es läuft. Darauf 
bin ich stolz. 

Hoffmans: Herr Soltesz, viele haben das 
Ziel, ihre Häuser zur Nummer 1 zu machen, 
aber wenige schaffen es. Wie haben Sie es 
erreicht?

Soltesz: Ich habe das durch Arbeit er-
reicht. Es gibt kein Allheilmittel. Man kann 
nicht sagen, wie man das macht. Das Aalto-
Theater ist ein tolles Haus mit einer fantas-
tischen Akustik. Die Balance zwischen Or-
chester und Bühne stimmt. Die Besucher 

meisten Opernhäusern der Welt. Nordrhein-
Westfalen hat also mehr Opernhäuser als 
alle anderen Regionen. Wir haben mehr 
Opernhäuser, als es in ganz Österreich gibt. 
Außerdem gibt es auch sehr viele Orchester. 

Gerd Leo Kuck (Generalintendant a. D., 
Mitglied des Landesverbandes Mitte des 
Deutschen Bühnenvereins): Österreich hat 
aber nur 8 Millionen Einwohner.

Soltesz: Gut, aber ich meine, dass die 
Dichte auf jeden Fall höher ist. Schon als ich 
in Wien studiert habe, wusste ich, dass es 
wichtige Opernhäuser in Düsseldorf, Köln 
und Dortmund gibt. In der Opernszene ist 
diese Region immer bekannt gewesen. Was 
mich gereizt hat, hierher zu kommen, war 
dieses neue Gebäude. Essen war bis zu die-
sem Zeitpunkt als Opernstadt nicht sehr 
präsent. Der Hauptanreiz für mich war also 
zu sagen: „Da ist ein wunderbares Gebäude, 
das man nur mit Inhalten füllen müsste.“ Das 
war vor 16 Jahren, als man an mich bezüglich 
der Generalintendanz herangetreten ist. Ich 
denke, ich werde sagen können, dass ich das, 

finden das Haus schon im Foyer toll, und 
man sieht wirklich von allen Plätzen aus gut. 
In vielen anderen Opernhäusern ist dies 
nicht der Fall. 

Hoffmans: Also die Grundvoraussetzun-
gen stimmen bei dem Haus einfach?

Soltesz: Ja, das stimmt. Da ich hauptbe-
ruflich Dirigent bin, habe ich einen Schwer-
punkt auf die Arbeit mit dem Orchester ge-
legt, dessen großes Potenzial stets gelobt 
wird. Unser Orchester ist gleich bezahlt wie 
andere Orchester hier im Land. Es ist also 
nicht so, dass ich bessere Musiker bekom-
me, da ich mehr Geld habe. Ich habe mit 
ihnen so lange gearbeitet, bis die Orchester-
basis stimmte. Aber die Leute munkelten in 
meiner Vorbereitungszeit: „Na ja, das ist halt 
nur so ein Dirigent. Der glaubt jetzt, ein 
Opernhaus zu führen.“ Sie haben nicht ein-
geschätzt, dass ich erfolgreich sein könnte. 
Eigentlich wollte ich nie Dirigent werden, 
mich hatte es immer mehr zum Schauspiel 
hingezogen. Mich hat immer das Theatrali-
sche an der Oper interessiert. Deshalb habe 

„Wir leben in der Region mit  
den meisten Opernhäusern der Welt“

gleichen Sänger ans Aalto – sehr oft natür-
lich mit dem gleichen Regisseur. Es ist bei 
uns wie bei Andrea Breth im Schauspiel, die 
immer von ihrer Familie spricht.

Hoffmans: Das haben Sie ja überhaupt 
nicht, Herr Hilterhaus, Sie haben keine Fa-
milie. Sie haben ein kleines Team und kein 
großes Ensemble. Sie sind eigentlich, im 
Gegensatz zu Herrn Soltesz, ein Winzling in 
der Landschaft. In der Tanzlandschaft ins-
gesamt sind Sie aber einer der ganz Gro-
ßen. Wie schätzen Sie die Tanzlandschaft 
NRW ein? Und wo verorten Sie da PACT 
Zollverein?

Hilterhaus: Das ist eine große Frage. Ich 
möchte zunächst sagen, dass mir die Kate-
gorien Winzling und Großer nicht wirklich 
passen. Ich glaube, ähnlich wie Herr König 
gesagt hat, dass man aufpassen muss, mit 
welcher Logik man arbeitet und welche 
Sprache man benutzt, beispielsweise eine 
des Tourismus oder des Marketings. Nun 
aber zur Frage: Wo sind die Arbeiten ver- 
ortet – beziehungsweise: Worauf begrün- 

ich mir überlegt, dass es sehr wichtig ist, 
große Sorgfalt auf die Auswahl der Regisseu-
re zu legen, wenn ich als Dirigent ein Opern-
haus führe. 

Scheytt: Herr Soltesz, Sie hatten ja schon 
gesagt, dass Ihr Haus außerordentlich wich-
tig ist. Hat sich denn in der Produktion der 
Oper etwas verändert? Werden Opern heute 
anders produziert als früher? Sind Gastsän-
ger noch mehr unterwegs oder geht man 
zurück zum Ensemble?

Soltesz: Musiktheater und Musiktheater-
regie sind merkwürdige Begriffe. Wenn Sie 
heutzutage ernstzunehmend Oper produ-
zieren wollen, müssen Sie auf ein Ensemble 
zurückgreifen. Sie können aber auch Gast-
sänger engagieren. Wissen Sie, was Gastsän-
ger oder Ensemblesänger sind? Das sind 
vertragsjuristische Begriffe. Sie müssen al-
lerdings Sänger haben, die in der Probenzeit 
wirklich zur Verfügung stehen und nach 
Möglichkeit immer wieder an das Haus zu-
rückkommen. Dieses System habe ich be-
folgt. Über die Jahre kommen immer die 

Stefan Hilterhaus 
PACT Zollverein,  

Künstlerischer Leiter Tanzlandschaft Ruhr

bürgerliche Attitüde des kunstreferenziellen Systems transportieren.“ „Wir leben in der Region mit den meisten Opernhäusern der Welt.“ „Da ist ein wunderbares G ebäude, das man nur mit I nhal t en füllen 
müsst e.“ „Da ich hauptberuflich Dirigent bin, habe ich einen Schwerpunkt auf die Arbeit mit dem Orchester gelegt, dessen großes Potenzial stets gelobt wird.“ „Sie müssen allerdings Sänger haben, die 
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sind wichtige Positionen, die uns als Kunst-
form voranbringen. Das interessiert mich.

Scheytt: Fällt es eigentlich leicht, Künstler 
nach Essen beziehungsweise in das Ruhr- 
gebiet einzuladen? Das ist auch eine Frage 
an Herrn Soltesz. Ist PACT oder das Aalto-
Theater diesbezüglich attraktiv genug?

Hilterhaus: Das ist eine ganz wichtige 
Frage, da es eine des Landes insgesamt ist. 
Wenn man darüber nachdenkt, welche Ins-
titutionen es gibt, warum und was sie för-
dern sollen: groß oder klein oder sogar alles? 
Ich denke, man sollte Vertrauen in die Leute 

hingen wir immer nur als kleines Rädchen 
an den Stadttheatern. Das hat sich verän-
dert. Heute arbeiten wir auch mit den großen 
Museen zusammen. Beispiel einer solchen 
Zusammenarbeit ist die Kooperation von 
PACT mit der Kunstsammlung NRW zur Er-
öffnung der Ausstellung „MOVE – Kunst 
und Tanz seit den 60ern“, mit Werken von 
Künstlern wie Tino Sehgal. In der Kunst 
geht es um das Ergründen der Natur, von 
Erfahrungen, wenn man Körper und Körper-
lichkeit nicht nur als etwas sieht, das im 
Gehirn, sondern in der Aktion stattfindet. 
Das ist genau der Spannungsraum, in dem 
wir uns bewegen. Es ist dann nicht mehr 
eine Frage von Tanz, sondern eine Frage von 
Kunst, von der Herausforderung, Erfahrun-
gen zu machen. Ich glaube, dies zeigt sich 
an den Orten, die ich genannt habe, und 
auch an anderen kleineren, die versuchen, 
Produktionsstrukturen aufzubauen, die 
nicht nur ein klassisches Bild abbilden, 
nämlich das des Tanzes, wie er einmal ge-
wesen ist, sondern sich so in dem interna-
tionalen und nationalen Diskurs bewegen, 
dass es spannende Arbeiten werden. Dies 

det sich eine Entscheidung und welche Ba-
sis und Strukturen werden daraus geschaf-
fen, um in diesem Land langfristig Aus- 
strahlung zu haben? Nur auf diesen Fragen 
gründet sich für mich unsere Arbeit. Nun 
kurz zu unserem Haus: Es ist ein Haus, das 
sehr aktiv agiert, und ich habe quasi tempo-
räre Familien. Wir haben ein sehr großes 
Residenzprogramm, bei dem über mehrere 
Wochen bis hin zu Monaten immer wieder 
neue Künstler und Künstlergruppen mit un-
serem Haus intensiv arbeiten und kooperie-
ren. Außerdem gibt es Plattformen und gro-
ße Austausche mit Studenten. Somit haben 
wir ein internationales, nationales und regi-
onales Programm. Das alles ist miteinander 
verwoben. Es ist sicherlich einmalig in seiner 
Dimension und deswegen vielleicht auch 
sehr eigen. Wir haben eine sehr starke Be-
setzung und haben das passende Publikum 
dafür gefunden. Es ist auch sehr schön auf 
der Zeche Zollverein. Zur Tanzlandschaft 
insgesamt kann man sagen, dass sich unter 
anderem mit PACT, dem tanzhaus nrw und 
verschiedenen anderen Partnern im Land 
eine Veränderung ergeben hat. Ursprünglich 

in der Probenzeit wirklich zur Verfügung stehen und nach Möglichkeit immer wieder an das Haus zurückkommen.“ „…  man aufpassen muss, mit welcher L ogik man arbeit et und welche Sprache man 
benutzt, beispielsweise eine des Tourismus’ oder des Market ings.“ „Heute arbeiten wir auch mit den großen Museen zusammen.“ „In der Kunsgeht es um das Ergründen der Natur, von Erfah-

Hilterhaus: Zunächst muss ich sagen, 
dass das Haus ganz wesentlich vom Land 
getragen wird. Wenn das Land nicht wäre, 
gäbe es das Haus überhaupt nicht. Die Stadt 
zahlt den kleinsten Anteil, höchstens ein 
Viertel. Es ist also im Grunde genommen 
eine regionale Einrichtung oder eine Landes-
einrichtung, wenn man so möchte. Ich bin 
sehr froh darüber und finde es wichtig, dass 
es eine große Kompetenz im Land und damit 
auch einen sehr guten Austausch gibt. Eine 
weitere Sache, die ich interessant fände, 
sind Dauerfortbildungen. Lernen ist ja etwas 
Schönes. Sloterdijk sagte einmal, dass das 
Lernen einen Eros hat. Es wäre spannend, 
Kulturausschüsse oder Kulturdezernenten 
dazu zu bringen, mehr über unseren Bereich 
zu lernen und zu zeigen, dass das auch Spaß 
machen kann. Es geht nicht darum, entschei-
den zu können, sondern darum, dass man 
einen Gesprächspartner hat, der nicht mit 
einer Logik argumentiert, die so weit weg ist.

Scheytt: Herr Soltesz, würden Sie Fort- 
bildungskurse für Kulturpolitiker auch be-
fürworten? Wäre das etwas für Sie?

Manche haben sogar gesagt: „Warum fragen 
Sie mich jetzt erst? Ich warte seit vier Jahren 
darauf, dass Sie mich einladen.“

Scheytt: Ist das vielleicht der Grund gewe-
sen, dass man in einem Gutachten auf den 
Gedanken gekommen ist, das Aalto-Theater 
zur Staatsoper zu machen? Es gab auch die 
Debatte über ein Staatsballett. Was haben 
Sie davon gehalten, als das verkündet wur-
de? Es wurde verkündet, und plötzlich waren 
Sie geadelt.

Soltesz: Ich halte von all diesen Sachen, 
wenn ich sie beispielsweise lese, eigentlich 
erst einmal gar nichts. Nicht, weil ich mich 
nicht darüber freuen kann, man sieht es als 
Wertschätzung, aber irgendwie habe ich im-
mer Zweifel, dass so etwas realisiert wird. 
Und in diesem Fall hatte ich ja berechtigte 
Zweifel. 

Hoffmans: Herr Hilterhaus, wäre es eine 
Option für Sie, vom Staat beziehungsweise 
vom Land getragen zu werden? Würden Sie 
sich dann noch mehr anstrengen?

setzen, die intensiv und profund in diesen 
Orten arbeiten. Dann entsteht automatisch 
eine Art Resonanz. Ob das diejenige ist, die 
in Marketingkategorien passt oder nicht, ist 
erst einmal nicht so wichtig. Es gibt bei-
spielsweise kaum ein Festival in Europa im 
Bereich der performativen Künste, das nicht 
irgendeine Koproduktion von uns zeigt. Ist 
das ein Kriterium? Ich denke, ja. Aber für 
mich sind vorrangig gute Künstler und her-
vorragende Produktionen wichtig, denn die-
se fordern ein Publikum und erschaffen neue 
Räume. Diese ermöglichen wiederum, in die 
Museen zu gehen. Das interessiert mich: in-
tensiv an dem zu arbeiten, was man wirklich 
wichtig findet. Das ist zunächst die Grund-
lage der Resonanz.

Scheytt: Das scheint ja eine Parallele zu 
Herrn Soltesz zu sein: Arbeit, Arbeit, Arbeit …

Soltesz: Von den renommierten Sängern 
kenne ich niemanden, der nicht gern im 
Aalto singt. Auch von den arrivierten Regis-
seuren. Ich hatte nie ein Problem, wenn ich 
einen wirklich arrivierten Regisseur wollte. 

„In der Kunst geht es um das 
Ergründen der Natur“



Erster Kulturpolitischer Dialog 32  | 33 Zweite Dialogrunde mit Herrn Stefan Hilterhaus und Herrn Prof. Stefan Soltesz

anderen. Dort, wo die Politiker absolut nicht 
an der Kultur oder am Theater interessiert 
sind, beginnt der Untergang.

Scheytt: Ist das in Wien anders? 

Soltesz: Es ist ganz anders. In Wien sollte 
sich ein Politiker einmal trauen, etwas gegen 
die Kultur zu sagen. Ich verstehe, dass man 
sparen muss, aber an erster Stelle sollte 
trotzdem immer die Kultur stehen. Ich mei-
ne, sie könnten zwar alle Kultureinrichtun-
gen Deutschlands schließen, trotzdem wäre 
der Haushalt von Deutschland nicht saniert. 

Hilterhaus: Ich möchte hinzufügen, dass 
es im Grunde genommen ja nicht um diese 
Expansion geht, sondern darum, dass man 
Modelle miteinander vergleicht. Es gibt Mo-
delle, die gut funktionieren. Vielleicht könnte 
das nächste Theatermodell eines sein, das 
nicht unbedingt der alten Logik folgt, son-
dern einen anderen Anspruch oder eine an-
dere Möglichkeit hat, sich mit der Stadt in 
Verbindung zu setzen. Ich glaube, da entste-
hen überall interessante Beispiele. Um diese 

Soltesz: Ich bin nicht sicher, ob es dazu 
Fortbildungen braucht. Man müsste in ihnen 
die Freude an der Kultur erwecken.

Hilterhaus: Ja, das ist ja sozusagen der 
Eros.

Soltesz: Das würde mich sehr glücklich 
machen. Wir brauchen aber keine Bildung, 
wir brauchen nur Freude.

Scheytt: Dahinter stehen aber auch Fi-
nanzpolitiker oder Oberbürgermeister. Die 
Kulturpolitiker sind ja erst einmal Sachver-
walter, aber die Feuilletons kritisieren, die 
Kulturpolitiker seien schuld. 

Soltesz: Geld gibt es oder gibt es nicht. 
Man kann natürlich auch mit weniger Geld 
arbeiten, aber das geht nur bis zu einem be-
stimmten Punkt. Ich glaube aber, dass man 
feststellen kann, dass die Städte, in denen 
alle Politiker bis hin zum Kulturdezernenten 
die Kunst, die Kultur und das Theater lieben, 
ihre Häuser liebevoller betreuen – auch 
wenn sie genau so wenig Geld haben wie die 

weitergeführt wird. Die wird ihren Weg fin-
den, und ich hoffe, wir werden weiterhin 
gute Sachen von ihr sehen und erleben. Es 
braucht adäquate Räume für zeitgenössi-
sche Entwicklungen. Das kann man woan-
ders gut beobachten, aber eben auch bei 
uns im Land. Auf diese neuen Entwicklun-
gen können wir durchaus stolz sein. Die 
Ressourcen, um die es geht, sind kleine 
Musiklabels, coole Clubs, all diese Dinge, 
die miteinander in Verbindung gebracht 
werden müssen. Es geht nicht nur um die 
großen Setzungen. Es ist eine andere, eine 
neue Kultur, um die es sich heute handelt, 
und das ist spannend.

Hoffmans: Das ist ein schönes Abschluss-
plädoyer für die kleine Setzung. Vielen Dank. 

lin. Der Ire sagt dann: If I were you, I would 
not start from here.“ Die Bausch-Thematik 
ist sehr komplex. Sie interessiert mich auf-
grund dieser Komplexität eher als Phäno-
men, denn als kulturpolitisches Ereignis. 
Das sind Entwicklungen, über die viel nach-
gedacht wird, und da sehe ich mich eigent-
lich nicht als ausreichend kompetent an, 
interessante Beiträge zu leisten. Meines 
Erachtens ist das Phänomen Bausch aber 
vergleichbar mit dem Phänomen Beuys. 
Das sind große Ikonen, die weltweit bekannt 
sind. Tatsache ist aber, dass sich die Kultur 
komplett verändert hat und dass wir oft mit 
einem ganz unterschiedlichen Verständnis 
von Kunst an die heutigen Fragestellungen 
herangehen. Die Kunst hat sich verändert 
und ist viel jünger geworden. Wo junge 
Kunst einen Raum bekommen kann, wie wir 
ein junges Publikum halten, aber auch wie 
die Studenten in diesem Land ausgebildet 
werden, das sind die ganz großen Fragen. 
Die interessieren mich mehr, und die wür-
den auch Pina Bausch am meisten interes-
sieren. Im Grunde geht es viel eher darum 
als um die Frage, wie diese Compagnie  

zu studieren, kann man in die Benelux-Län-
der gehen. Aber auch in Deutschland sind 
sehr schöne Beispiele zu finden, in denen 
die Zukunft liegt. Darüber müssten wir uns 
große Gedanken machen.

Hoffmans: Eine Frage zu Pina Bausch. Das 
ist eine Frage, die mir am Herzen liegt. Denn 
Pina Bausch ist beziehungsweise war das 
Markenzeichen im Tanz für Nordrhein-West-
falen, und die Truppe ist auch immer noch 
extrem gut gebucht. Sie sind auch noch zwei, 
drei Jahre im Ausland engagiert. Danach 
weiß man nicht, was geschieht. Die Frage ist, 
was macht man mit einer Compagnie wie 
Pina Bausch? Wie kann die Zukunft ausse-
hen? Es sieht ja im Moment so aus, dass die 
Stadt Wuppertal scheinbar gar nichts macht. 
Glauben Sie, da könnte das Land moderie-
rend eingreifen? Wäre das Land in der Rolle, 
die Zukunft für eine solche Truppe zu gestal-
ten, oder sehen Sie das eher skeptisch?

Hilterhaus: Ich habe gerade gestern ein 
passendes Zitat gehört: „Fragt ein Tourist im 
irischen Norden nach dem Weg nach Dub- 

rungen, wenn man Körper und Körperlichkeit nicht nur als etwas sieht, das im Gehirn, sondern in der Aktion stattfindet.“ „Ich denke, man sollte Vertrauen in die Leute setzen, die 
intensiv und profund in diesen Orten arbeiten. Dann entsteht automatisch eine Art Resonanz.“ „… für mich sind vorrangig gute Künstler und hervorragende Produktionen wichtig, denn 

„Wir brauchen aber keine Bildung, 
wir brauchen nur Freude“
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Das Konzerthaus Dortmund und das altstadtherbst kulturfestival 
Düsseldorf sind eng mit ihrem direkten städtischen Umfeld verbun-
den. Beide Dialogpartner sehen den Begriff der „Hochkultur“ als 
wenig geeignet für die Beschreibung der Phänomene und Wirkungen 
ihrer Arbeit. Letztlich würden neue Häuser und neue Kulturformate 
immer aus einer „Hybris“ heraus geboren. So ist das Konzerthaus 
Dortmund nicht nur als Haus für die Kunst geplant, sondern hat den 
Wandel eines ganzen Stadtquartiers vorangetrieben. Es sei nicht 
mehr zeitgemäß, Häuser für Kunst, Musik und Theater nur noch aus 
repräsentativen Gründen zu erbauen. Letztlich gehe es um eine Vision 
für eine bessere Zukunft. Die Ansprache aller Bevölkerungsgruppen 
sei eine große Herausforderung. Die Dialogpartner betonen auch 
die ökonomische Seite ihrer Arbeit, für die Publikumszahlen eine 
entscheidende Rolle spielen. 

Dritte Dialogrunde

Christiane Oxenfort
Künstlerische Leiterin und Geschäftsführerin  
altstadtherbst kulturfestival Düsseldorf

Der Erfolg eines Hauses erweise sich 
letztlich auch daran, ob es gelinge, Be-
sucher anzuziehen und die lokalen Res-
sourcen zu mobilisieren. Nur wenn das 
künstlerische Angebot stets qualitativ 
weiterentwickelt wird, kann dies gelin-
gen. Um die Bürgerinnen und Bürger 
emotional an Kunst und Kultur heran-
zuführen, kommt der Schule und den 
an der Schule beteiligten Akteuren wie 
Lehrern, Eltern und Schülern eine ganz 
entscheidende Rolle zu. Hier wird die 
kulturelle Sensibilität entwickelt, die 
auch für die Politik einzufordern ist. 

Hoffmans: Christiane Oxenfort darf ich 
vorstellen als die Frau des altstadtherbst 
kulturfestivals. Vielen ist das altstadtherbst 
kulturfestival gerade hier in Düsseldorf ein 
Begriff. Vor 21 Jahren wurde das Festival von 
Ihren Eltern und Ihnen zusammen gegrün-
det, sozusagen als Pendant zur Altstadt. Man 
könnte es vielleicht sogar ein kulturelles Pen-
dant zur längsten Theke der Welt nennen. 
Heute leitet die Flötistin Oxenfort mit ihrem 
Partner Andreas Dahmen und einem winzi-
gen Team dieses sehr reputierliche Festival. 
Benedikt Stampa ist Ihnen als Leiter des 
Konzerthauses Dortmund seit 2006 be-
kannt. Er ist Musikwissenschaftler und Kul-
turmanager, der zuvor die Laeiszhalle in 
Hamburg geleitet hat. Herr Stampa ist sehr 

ambitioniert, das Konzerthaus Dortmund zu 
einem der besten Deutschlands zu machen, 
wie er jüngst in einem Interview gesagt hat.

Scheytt: Es gibt in Nordrhein-Westfalen 
eine Menge Konzerthäuser, also eine Menge 
an Hüllen, aber eben auch Fülle. Immer wie-
der wurde von der Landespolitik angemahnt, 
die Städte sollten in dieser Sparte noch en-
ger zusammenarbeiten. Ist es denn wirklich 
begründet, weitere Häuser zu bauen, wie 
beispielsweise in Bochum oder Bonn? Und 
wenn man das beste Konzerthaus haben 
möchte, sollte dann nicht das Geld lieber 
darin investiert werden, dass Dortmund,  
Essen, Duisburg oder Köln es werden?

Benedikt Stampa
Intendant und Geschäftsführer  

Konzerthaus Dortmund

diese fordern ein Publikum und erschaffen neue Räume.“ „Eine weit ere Sache, die ich int eressant fände, sind Dauerfort bildungen. L ernen ist ja etwas Schönes. Slot erdijk sagt e einmal, dass das L ernen einen Eros hat. Es wäre spannend, 
Kul t urausschüsse oder Kul t urdezernent en dazu zu bringen, mehr über unseren Bereich zu lernen und zu zeigen, dass das auch Spaß machen kann.“  „Man müsste in ihnen die Freude an der Kultur erwecken.“ „Wir brauchen aber keine 
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für mich auch ein bisschen der Begriff 
Nordrhein-Westfalen, und auch im engeren 
Sinne Ruhrgebiet. Denn auch das Ruhr- 
gebiet ist eine Art Hybris. In dieser Region 
leben 5,6 Millionen Menschen, und immer 
werde ich noch gefragt: „Sind nicht zwei 
Konzerthäuser zu viel? Vielleicht sogar 
noch ein drittes zu viel?“ Ich meine, in Ber-
lin leben knapp dreieinhalb Millionen Men-
schen. Allein dass wir in Nordrhein-Westfa-
len immer noch über uns selbst reflektieren 
und fragen, ist das überhaupt noch genug? 
Sie sprachen über die Museenanzahl – ich 
sage eindeutig: Derzeit erlebt die Musik ei-
nen unglaublichen Boom, sowohl weltweit 
als auch europaweit. Es werden europaweit 
neue Konzerthäuser gebaut, es wird gerade 
in Helsinki ein neuer Konzertsaal eröffnet. 
In Hamburg wird vielleicht auch irgendwann 
ein Konzerthaus eröffnet werden. Auch in 
Italien gibt es neue Konzertsäle. Wenn das 
weltweit geschieht, ist es doch ein Boom. 
Es geht hier aber nicht um die Definition des 

Rhein und Ruhr, zwischen Dortmund und 
Essen, zwischen Bochum und Essen, zwi-
schen Köln und Düsseldorf, diese Dinge 
interessieren meiner Meinung nach nur uns 
hier im Land, aber keinen von außen. Ich 
habe versucht, dieses Land allmählich zu 
begreifen. Ich begreife nach wie vor das 
Konzerthaus Dortmund als kommunales 
Haus, weil wir überwiegend aus kommuna-
len Mitteln gefördert werden. Ich begreife 
das Konzerthaus auch als einen Ort, in dem 
Dortmund sich spiegelt, da Dortmund – 
eine Stadt in einer sehr schwierigen Situa-
tion, wie Sie wissen – ein Konzerthaus ge-
baut hat. Und dies mit dem Anspruch, ein 
Weltklassehaus zu bauen. Ich meine, wer 
erwartet allen Ernstes ein Konzerthaus in 
Dortmund, das in einer sogenannten Welt-
spitze mitspielt? Was ist das überhaupt, 
Weltspitze? Wo sind wir da überhaupt? Ist 
das nicht eine völlige Hybris? Ich fand es 
sympathisch, in einem Haus mit dieser ge-
netischen Hybris zu arbeiten. Das bedeutet 

Stampa: Ich komme aus Westfalen, bin 
aber lange in Hamburg gewesen, genau ge-
nommen 25 Jahre, und habe dort die Mu-
sikhalle geleitet. Ich bin jetzt also aus einer 
Weltstadt in eine andere Stadt hinein ge-
kommen, die Dortmund heißt. Insofern 
habe ich sozusagen erst einmal einen Kul-
turschock verarbeiten müssen. Ich sehe 
Nordrhein-Westfalen eigentlich als sehr 
disparat an. Das ist für mich auch der An-
trieb, heute hier zu sein. Ich habe lange Zeit 
gebraucht, um dieses Land für mich wieder 
neu zu entdecken. Die Diskussion zwischen 

Bildung, wir brauchen nur Freude.“ „Man kann natürlich auch mit weniger Geld arbeiten, aber das geht nur bis zu einem bestimmten Punkt. Ich glaube aber, dass 
man feststellen kann, dass die Städte, in denen alle Politiker bis hin zum Kulturdezernenten die Kunst, die Kultur und das Theater lieben, ihre Häuser liebe-

drei Prozent der Bevölkerung mit dem, was 
wir tun. Die Frage muss deshalb richtig lau-
ten: „Wo sind wir an der Grenze? Bei fünf, 
sechs oder gar sieben Prozent? Und wen 
dürfen wir nicht erreichen?“ Im Prinzip wür-
de ich sagen, wir könnten noch das Drei- 
fache an Konzerthäusern in meinem Be-
reich bauen. Das wäre immer noch nicht 
genug. Das geht natürlich nicht, weil es 
nicht finanzierbar wäre. Aber wir müssen 
die Hybris denken. 

Hoffmans: War es damals auch eine  
Hybris, Frau Oxenfort, das altstadtherbst 
kulturfestival ins Leben zu rufen?

Oxenfort: Das glaube ich nicht. Wir haben 
ja sehr klein angefangen. Haben uns dann 
deutlich entwickelt, aber wir haben aus 
einem Bewusstsein heraus angefangen, 
Kultur in dieses Viertel zu bringen, worüber 
wir ja mittlerweile sehr weit hinaus sind. Es 
ging darum, ein Pendant gegen das nicht 

weit über 100 Menschen, die die Kultur 
Nordrhein-Westfalens repräsentieren. Wer 
hat das schon zu bieten? Wir sitzen hier 
zusammen und reden. Allein schon diese 
Quantität ist gewaltig. Und aus dieser Hyb-
ris heraus entsteht immer wieder Neues. 
Ich meine, die Ruhrtriennale, vor 10 Jahren 
entstanden, ist eine Hybris. Aber mittler-
weile ist sie das bedeutendste Festival in 
Europa für Musik, Theater, Literatur und 
Tanz. Auch Essen ist eine Hybris. Das Aalto-
Theater ist damals auch eine Hybris gewe-
sen. Aber nur so entstehen immer wieder 
neue Visionen, und über das Unmögliche 
entstehen auch Orte. Und dieser Ort ist ein 
magischer Ort. So wie Sie damals gesagt 
haben: Ludwig ist eigentlich eine Hybris. 
Wieso kommt jemand in Köln darauf, ein 
solches Museum zu bauen? Das sind Leute, 
die haben eine völlig andere Vorstellung von 
dem, was sie tun. Dann kommt natürlich 
auch die Frage auf: „Dürfen wir mehr Kon-
zerthäuser bauen?“ Derzeit erreichen wir 

Wortes, sondern darum, wie sich eine Kom-
mune aufstellt.

Scheytt: Geht es um Konzertsäle oder 
auch um das Publikum, das sie will? Oder 
geschieht der Bau neuer Konzerthäuser nur 
aus repräsentativen Gründen?

Stampa: Es ist natürlich beides. Man muss 
ehrlich bleiben: Wenn eine Stadt wie Dort-
mund so ein Haus bauen will, ist es eben 
auch eine repräsentative Idee. Und wer 
Dortmund kennt, weiß, Dortmund leidet 
unter sich selber und seiner Unförmigkeit 
als Stadt – sozusagen darunter, als Stadt 
gesichtslos zu sein. Sie wollen ein Gesicht 
haben. Und wir alle wollen auch für Nord-
rhein-Westfalen, was ja letztendlich nach 
wie vor eine künstliche Konstruktion ist, ein 
Gesicht haben. Warum sitzen hier heute so 
viele Kulturschaffende? Nach meinem sub-
jektiven Gefühl hat zum Beispiel Hamburg 
nie so viel auf die Beine gestellt. Hier sitzen 

„Lasst uns alle Häuser öffnen“
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teil unseres Publikums kommt aus einem 
Umkreis von bis zu 80 Kilometern. 

Scheytt: Das ist ja spannend, dass Sie jetzt 
ein festes Haus haben wollen. Insbesondere 
in der Situation, dass heute zahlreiche Häu-
ser leer stehen. Es wird immer mehr dazu 
übergegangen, Festivals zu machen, um wie-
der mehr Publikum anzuziehen. Die nächste 
Frage geht an beide. Wie ist das Verhältnis 
Festival – Häuser, und wie sehen Sie die Tat-
sache, dass immer mehr nach dem Motto 
„Event, Event, ein Lichtlein brennt“, nach der 
„Erlebnisgesellschaft“ von Gerhard Schulze, 
gearbeitet wird und dass man versucht,  
Publikum zu gewinnen, indem man Festivals 
gründet. Ein bisschen Festivalitis gibt es ja 
auch im Konzerthaus Dortmund. Des Weite-
ren entsteht momentan auch ein neues 
Chor-Festival. Ist das nicht doch ein bisschen 
zu viel für die Landschaft? Vorhin wurde  
gesagt, man brauche noch mehr Häuser, 
aber kommt das wirklich beim Publikum an? 

mittlerweile an dem Punkt, an dem wir pla-
nen, möglicherweise einen festen Raum in 
der Stadt zu installieren, in dem wir die Ide-
en, die wir haben, auch ganzjährig verkör-
pern können. Denn wir haben mit unserer 
Arbeit sicherlich eine Nische gefunden, die 
sehr individuell und einzigartig in der Festi-
vallandschaft ist. Wir nutzen natürlich die 
Situation in unserem Festival, dass wir in 
Deutschland die starke Stadttheater- und 
Konzerthaustradition und Häuser wie das 
tanzhaus nrw oder PACT Zollverein haben. 
Wir sind unterwegs und schauen nach Pro-
duktionen und Möglichkeiten zu koprodu-
zieren, wo es diese Strukturen eben nicht 
gibt. Das ist hauptsächlich in Frankreich, 
aber auch in Australien und Amerika. Durch 
diese starke internationale Vernetzung kön-
nen wir auch wieder etwas für die Stadt 
zurückholen und für sie tun. Auch wenn 
man immer wieder sagen muss: Wir arbei-
ten natürlich lokal, wir arbeiten für die 
Stadt, für Nordrhein-Westfalen. Der Groß-

Kulturelle, gegen diese furchtbare Fastfood- 
und Junggesellenabschiedsmeile zu bieten 
und zu zeigen, dass hier auch etwas ande-
res existent ist. Wir wollten möglicherweise 
Menschen wieder zur Kultur führen und in 
die Innenstadt locken, die den Weg nicht 
mehr gefunden haben. Das war der Ur-
sprungsgedanke. Insofern war das keine 
Hybris, sondern eine Notwendigkeit, um ein 
Zeichen zu setzen. Daraus ist ein sehr star-
ker inhaltlicher Gedanke entstanden. Diese 
ersten Ideen spielen für uns heute keine 
Rolle mehr, obwohl sie nach wie vor eine 
Rolle spielen müssten, wenn man sich das 
Viertel anschaut. Daran können wir aber 
nichts ändern, das ist ein gesellschaftspo-
litisches Problem. Außerdem ist es auch 
sicherlich ein bildungspolitisches Problem, 
dass immer weniger Menschen den Weg zur 
Kultur finden. Deswegen stimme ich hun-
dertprozentig zu, dass es umso besser ist, 
je mehr Häuser gebaut werden, je mehr 
Raum für Kultur entsteht. Und auch wir sind 

ten konnte, indem einfach ein Orchester aus 
New York einreiste und man sich sicher war, 
dass die Abonnenten kommen würden, die 
sind lange vorbei. Wir müssen auf Konzerte 
bezogen jetzt viel theatralischer denken. 
Nehmen wir mal die 8. Sinfonie von Mahler, 
die ja auch eine Hybris ist, diese Musik ist 
von Gustav Mahler konstruiert, komponiert 
aus einem Welterlösungsimpuls heraus. Man 
muss sich überlegen, was das für eine An-
maßung darstellt. Und wir wollen diese  
8. Sinfonie in einen Konzertsaal pfropfen. 
Das sieht natürlich gut aus, aber es geht hier 
auch um die immanente Idee von Musik und 
darum, dass Musik auch etwas Theatrali-
sches ist. Das darf man nicht vergessen. Man 
muss bedenken, dass am Ende die Ausfüh-
rung der Musik nicht schlechter ist, wenn ein 
Dirigent wie Esa-Pekka Salonen, der bei uns 
in Dortmund seit der Saison 2010/2011 als 
Residenzkünstler tätig ist, in London mit 
multimedialen Projekten aufwartet und da-
mit Menschenmassen anzieht. Zu einer sol-

uns hier fallen sofort zehn Festivals in  
Nordrhein-Westfalen ein, wenn wir kurz 
nachdenken.

Stampa: Aber warum nicht? Als Geschäfts-
führer und Intendant denke ich sozusagen 
in zwei Kategorien: einmal ökonomisch und 
einmal künstlerisch. Ich sehe es natürlich 
auch so, dass das, was wir tun, eine künstle-
rische Relevanz, aber auch ein wirtschaft- 
liches Echo haben muss. Ich rede gar nicht 
nur von uns als Konzerthaus, von den Kolle-
gen in Essen, Köln und in Düsseldorf und 
anderen Städten, sondern auch von den 
Festivals. Ich bin begeistert, wenn ich sehe, 
mit welchen Zuwachsraten die gut geführten 
Festivals aufwarten können und mit welcher 
Liebe zum Teil auch neue Musik gemacht 
wird. Wir reden ja auch davon, neue Kunst-
formen einzubauen und davon, wie wir da- 
rauf reagieren und wie wir Musik an Men-
schen heranführen können. Die Zeiten, in 
denen ich Abonnement-Programme anbie-

Stampa: Also ich habe von Festivalitis in 
Dortmund noch nichts gespürt. Ich weiß 
nicht, woran man das erkennen kann. 

Hoffmans: Man muss ja nur in ein Pro-
grammheft gucken. Ich denke, jedem von 

„Wettbewerb ist Bewegung.       
      Wettbewerb ist Entwicklung“

voller betreuen – auch wenn sie genau so wenig Geld haben wie die anderen.“ „Wo junge Kunst einen Raum bekommen kann, wie wir ein junges P ublikum hal t en, aber auch wie die St udent en in diesem L and ausgebildet 
werden, das sind die ganz großen F ragen.“ „Die Diskussion zwischen Rhein und Ruhr, zwischen Dortmund und Essen, zwischen Bochum und Essen, zwischen Köln und Düsseldorf, diese Dinge in-
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und mehr. Beide sind gut aufgestellt. Ich 
finde das wunderbar. Wir haben vier Kon-
zerthäuser in Nordrhein-Westfalen: in Köln, 
Düsseldorf, Essen und Dortmund. Auch in 
Bonn soll noch eines dazu kommen – wobei 
ich das kritisch sehe.

Scheytt: Braucht Bonn jetzt wirklich noch 
einen Konzertsaal?

Stampa: Nein.

Scheytt: Warum sehen Sie das so? Das ist 
das erste Mal in dieser Diskussion, dass 
jemand sagt: „Kein neues Haus.“ 

Stampa: Weil das Betriebskonzept stim-
men muss.

Scheytt: Also Ihre Skepsis dem neuen 
Konzerthaus in Bonn gegenüber liegt am 
Konzept?

chen wir weiter Hochkultur. Dazu stehe ich 
auch. Wir machen Mahler, Schönberg und so 
weiter. Aber lasst sie uns öffnen. Denn je 
mehr Menschen kommen, desto besser ist 
es auch. Dann bleibt irgendwas haften. Ich 
bin ein Kulturoptimist.

Hoffmans: Ich erinnere mich an Herrn 
Weber vom Schauspielhaus Bochum, der 
sich dezidiert gegen die Ruhrtriennale aus-
gesprochen hat: „Ihr kommt zum falschen 
Zeitpunkt und nehmt uns die Besucher 
weg.“ Es gibt also schon eine deutliche Kon-
kurrenz zwischen den Festivals und den 
festen Häusern.

Stampa: Gott sei Dank. Wettbewerb ist Be-
wegung. Wettbewerb ist Entwicklung. Also 
ich sehe immer die Diskussion zwischen 
Essen und Dortmund. Da gibt es zwei Phil-
harmonien in S-Bahn-Nähe. Beide sind hof-
fentlich gut geführt, beide füllen sich mehr 

chen Inszenierung kommen 5000 Men-
schen in die Royal Festival Hall. Hier erkennt 
man, dass eine völlig andere Anforderung 
von den Menschen an Musiker und somit 
auch an die Kunst herangetragen wird. Was 
Sie gesagt haben, dass wir das Haus öffnen 
müssen, wäre mir im Prinzip recht. Ich war 
beispielsweise sehr beeindruckt, dass es in 
Amsterdam im Concertgebouw eine Konzert- 
reihe für Migranten gibt. Ich finde das super. 
Lasst uns alle Häuser öffnen. Natürlich ma-

mäßen Niveau. Darum kann ich den Wunsch 
in Bonn sehr gut verstehen. Ich kann das 
auch für das Beethovenfest gut nachvoll-
ziehen. Ich bin aber der Meinung, dass man 
das gut durchdenken und planen muss. 
Wenn es dann finanzierbar ist, ist es prima. 
Ich habe per se nichts dagegen. Wenn an-
derswo etwas gebaut wird, warum kann 
man nicht dort auch darüber nachdenken? 

Scheytt: Wir haben über die Konkurrenz 
zwischen Festivals und Häusern gesprochen. 
Jetzt ist meine Frage an Sie beide: Wie sieht 
es mit der Konkurrenz Rheinland – Ruhrge-
biet aus? Kommen die „Ruhries“ zum alt-
stadtherbst kulturfestival Düsseldorf?

Oxenfort: Ja. 

Scheytt: Und kommen tatsächlich nicht 
nur Westfalen nach Dortmund, sondern 
auch Besucher aus dem Rheinland?

Stampa: Es liegt am Konzept. Ich finde, wir 
haben in Bonn ein tolles Beethovenfest. 
Dazu kann man natürlich auch ein Festspiel-
haus bauen. Aber es sollen auch Konzerte 
im Februar und März stattfinden. Die Frage 
ist, wie grenzt man das ein? Ich meine, da 
macht man sich auf sehr engem Raum Kon-
kurrenz zwischen Köln und Bonn. Da muss 
man aufpassen. Wenn das Konzept ist, ein 
Festspielhaus oder wie in Bochum ein Haus 
für die Symphoniker zu bauen, damit sie ei-
nen Ort zum Spielen haben, dann ist das 
wunderbar. Irgendwann ist aber auch hiermit 
eine Grenze erreicht. Es geht um das Bespie-
lungskonzept, weniger um das Gebäude. 

Scheytt: Sehen Sie das auch so mit Bonn, 
Frau Oxenfort?

Oxenfort: Momentan wird noch in der 
Beethovenhalle gespielt, aber die ist auch 
nicht mehr auf dem gewünschten, zeitge-

„Was wollen wir, und wie wollen 
wir Menschen erreichen?“

teressieren meiner Meinung nach nur uns hier im Land, aber keinen von außen.“ „Und wer Dortmund kennt, weiß, Dortmund leidet unter sich selber und seiner Unförmigkeit als Stadt – sozusagen 
darunter, als Stadt gesichtslos zu sein. Sie wollen ein Gesicht haben. Und wir alle wollen auch für Nordrhein-Westfalen, was ja letztendlich nach wie vor eine künstliche Konstruktion ist, ein Gesicht haben.“ „Derzeit 
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in Herne etc. finden könnte. Ich glaube, das 
wäre in der Außendarstellung wichtig. Was 
wollen wir, und wie wollen wir Menschen 
erreichen? Wie wollen wir Menschen nach 
Nordrhein-Westfalen holen? Dass wir hier 
eine hohe Qualität haben, das wissen wir. 
Dass wir die Ressourcen, die wir hier vor Ort 
haben, auch nutzen und weiter stärken 
müssen, das wissen wir auch. Ich hoffe, 
dass die Politik das auch weiterhin ernst 
nimmt und sich nicht zurückzieht. Wir ha-
ben gerade beispielsweise ein Schreiben 
auf dem Tisch liegen, das besagt, dass wir 
nicht damit rechnen können, im nächsten 
Jahr die gleiche Förderung zu bekommen 
wie in diesem Jahr. Wir kriegen heute schon 
nur eine geringe Förderung, da wir ja ein 
privat finanziertes und auch geführtes Fes-
tival sind und kein institutionelles. Das 
macht die Sache wahnsinnig schwierig. 

Um zur Frage zurückzukehren, ich denke, 

bisschen davon abhängt, welcher Künstler 
an welchem Ort ist. Dann gibt es immer die 
Menschen, die hinterherreisen. Das erleben 
wir auch, wenn ich zum Beispiel eine Grup-
pe aus Frankreich habe. Ein Züricher, der 
diese Compagnie einmal irgendwo in Frank-
reich erlebt hat, kommt gerne auch nach 
Düsseldorf. Deswegen wird auch die Ver-
breitung über die Neuen Medien, sprich 
Internet und Social Media, immer wichtiger. 

Zur Vorbereitung auf dieses Gespräch habe 
ich im Internet konkret nach „Festival NRW“ 
in verschiedenen Varianten gesucht. Man 
landet dann nicht auf dem Kulturserver 
NRW, sondern tatsächlich nur bei Rock- und 
Pop-Festivals. In dem Bereich gibt es eine 
ganz gute Zusammenstellung. Aber nicht, 
dass man auf einen Blick die Ruhrtriennale, 
das altstadtherbst kulturfestival, das The-
ater Festival Impulse, das Festival Alte  
Musik Knechtsteden, die Tage Alter Musik 

Stampa: Wir haben viele Besucher aus Köln, 
Essen und Düsseldorf. Es ist aber auch ein 
Transferpublikum. Wir leben in einer Trans-
fergesellschaft, gerade im Ruhrgebiet. Ich 
fahre beispielsweise nach Essen, nach Düs-
seldorf, aber auch nach Oberhausen. 

Oxenfort: Es kommt doch darauf an, was 
Sie anbieten. Also der Düsseldorfer fährt 
nicht zum Sinfoniekonzert der Dortmunder 
Philharmoniker. 

Stampa: Da will ich Ihnen widersprechen. 
Es gibt wirklich Leute, die auch zu den an-
deren Häusern fahren. Wenn ich in der  
Essener Philharmonie bin und es spielt an 
dem Abend ein besonderes Orchester, zum 
Beispiel wie vor einigen Wochen das London 
Philharmonic Orchestra, dann sehe ich auch 
Dortmunder in der Philharmonie. 

Oxenfort: Also ich meine, dass es ein 

erreichen wir drei P rozent der Bevölkerung, mit dem, was wir t un. Die F rage muss deshalb richt ig laut en: „Wo sind wir an der G renze? Bei fünf, sechs oder gar sieben P rozent ? Und wen dürfen wir nicht erreichen?“ I m P rinzip würde ich sagen, wir könnt en noch das Drei-
fache an Konzert häusern in meinem Bereich bauen. Das wäre immer noch nicht genug. Das geht nat ürlich nicht, weil es nicht finanzierbar wäre. Aber wir müssen die H ybris denken.“ „Außerdem ist es auch sicherlich ein bildungspolitisches 

Hoffmans: Vielen Dank. Wir bitten jetzt 
noch einmal alle Podiumsteilnehmer nach 
vorne: Herrn König und Frau Ackermann, 
Herrn Soltesz und Herrn Hilterhaus.

Scheytt: Bei allen Politikern?

Oxenfort: Ja, bei allen Politikern, Schü-
lern und Lehrern. Ich finde, das ist ein gro-
ßes bildungspolitisches Problem. Sie haben 
eben gesagt, die Kultur beziehungsweise 
die Kulturschaffenden müssen ganz viel 
tun. Das ist richtig, aber wir müssen auch 
anfangen, mit den Schulen zu arbeiten.  
Da haben wir über viele Jahre viel zu wenig 
gemacht. 

Scheytt: Letzte Frage an Benedikt Stampa: 
Wie sehen Sie eine Konzerthaus-Konferenz? 

Stampa: Es gibt vier Konzerthäuser, und 
die treffen sich sowieso untereinander.

Oxenfort: Bei den Festivals könnte es et-
was besser sein, aber auch wir treffen uns 
untereinander und kooperieren. Die Kon-
takte bestehen also.

dass wir alle die heutige Qualität weiterfüh-
ren müssen und dass wir das dann gemein-
sam mit vernünftigen Plattformen nach 
außen strahlen, auch international. 

Scheytt: Wäre es sinnvoll die Kulturpoli-
tiker zu so etwas wie einem Theaterpakt, 
einer Konzerthaus- oder Festival-Konferenz 
einzuladen, um sich untereinander besser 
abzustimmen? Oder denken Sie, dass aus 
einer solchen Initiative außer Gesprächen 
nichts entsteht? Wir hoffen ja, dass etwas 
daraus wird. Wäre das eine Lösung? Oder 
sind Sie auch für die Fortbildung der Kul-
turpolitiker? 

Oxenfort: Unbedingt, in emotionaler und 
qualitativer Hinsicht. Ich finde es sehr wich-
tig, Kunst und Kultur als Emotion zu vermit-
teln. Das erreicht die Menschen im Herzen. 
Wir müssen stark an der Sensibilität für die 
Kultur bei jedem Menschen arbeiten.

„Ich finde es sehr wichtig, Kunst und 
Kultur als Emotion zu vermitteln“
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Resümees der Diskutanten und 
offene Publikumsdiskussion

In der Diskussion der Podiums- 
teilnehmer mit dem Publikum 
spielt erneut die Anerkennung 
von Politikerinnen und Politi-
kern für die Kulturarbeit eine 
entscheidende Rolle. Innova-
tive Inszenierungen und neue 
Kunstformen brauchen Mut 
der Politik, zumal Kunst sich 
mit etwas beschäftigt, was es 
so (noch) nicht gibt. Ein Grund-
tenor der Diskussion ist, dass 
es mehr auf die Qualität und 
deren Optimierung in beste-
henden Häuser ankomme als 
auf die Schaffung neuer Kul-
turräume. Gleichwohl sei eine 
Öffnung der Häuser für jüngere 
Generationen und für Menschen 
mit Migrationshintergrund  

sen, um Menschen und Geld einzukaufen, 
dass wir den Kanon weiterhin kritisch be-
fragen dürfen und nicht nur nach einem 
vermeintlichen Massengeschmack, der 
immer konstruiert ist. Die Menschen sind 
nicht so dumm, wie man annimmt. Wir soll-
ten nicht nach dem vermeintlichen Massen-
geschmack arbeiten müssen, sondern hier 
eine ganz differenzierte, kritische Form der 
Kultur im Lande entfalten können.

Stampa: Wie ich schon sagte, ich definiere 
mich als ein kommunales Haus, weil wir aus 
kommunalen Mitteln gefördert werden. Es 
gibt nur im Einzelfall Projektgelder, die auch 
aus Fördertöpfen des Landes kommen. Ich 
wünsche mir von der Landespolitik aber 
mehr Wahrnehmung. Ich glaube, dass gera-
de wir in einer Stadt wie Dortmund, die auch 
ein bisschen eine Randposition einnimmt, 

manchmal das Gefühl haben, es wehe der 
Wind der Ignoranz über uns hinweg. Wenn 
ich aber das Gefühl habe, es ist ein Dialog 
bzw. eine Anwesenheit da, dann fängt Ach-
tung an. Und wenn sich auch bei uns in Dort-
mund das Land mit Präsenz zeigt, dann ist 
das ein guter Anfang für mich. Denn das 
vereinfacht den Dialog und das gegenseitige 
Verständnis. Nur über Verständnis kriegt 
man Pläne. Was nützt mir denn ein Antrag, 
wenn sie ihn nicht verstehen?

Oxenfort: Wahrnehmung ist ein guter Be-
griff. Ich erweitere ihn noch auf Anerkennung. 
Ich wünsche mir für unsere Arbeit – und ich 
schließe da auch viele andere freischaffende 
und vielleicht auch kleine Ensembles mit ein 
– mehr Anerkennung, Wahrnehmung und die 
gleiche Beachtung bei der Vergabe von Mit-
teln, wie sie vielleicht der Platzhirsch erhält. 

Scheytt: Was würden Sie der Landeskul-
turpolitik – hier prominent vertreten – gerne 
ins Stammbuch schreiben? 

Hilterhaus: Zu der Idee der Fortbildung 
für Politiker möchte ich anmerken, dass ich 
besonders gerne die Politiker aus dem Wirt-
schafts- und Finanzbereich stärker für die 
Künste begeistern würde. Ich habe mich 
etwas erschrocken, als Sie vorhin sagten, 
Frau Hoffmans: „Pina Bausch ist Marken-
zeichen für Wuppertal. Wäre das nicht eine 
Kunstform, bei der der Staat zugreift, um 
sie zu verstaatlichen oder staatlich zu för-
dern?“ Ich sehe die Aufgabe des Staates in 
diesem Fall darin, die Unabhängigkeit der 
Kultur im Lande zu bewahren: Wir, die wir 
nach ECOM-Richtlinien nicht profitorien-
tiert arbeiten, müssen weiterhin so denken, 
dass wir keine Blockbuster machen müs-

von eminenter Bedeutung. Attraktive Ausbildungs-
möglichkeiten und Entfaltungsräume für Künstler 
und Studierenden werden als essentielle Voraus-
setzungen angesehen, um der Abwanderung von 
Künstlerinnen und Künstlern aus Nordrhein-West-
falen entgegenzuwirken. Eine Reihe von Beiträgen 
befasst sich mit der Frage, wie Räume so ausge-
staltet werden können, dass sie sowohl den Zugang 
erleichtern als auch optimale Rahmenbedingungen 
für Kunstproduktionen bieten können. 

Problem, dass immer weniger Menschen den Weg zur Kultur finden. Deswegen stimme ich hundertprozentig zu, dass es umso besser ist, je mehr Häuser gebaut 
werden, je mehr Raum für Kultur entsteht.“ „Als Geschäftsführer und Intendant denke ich sozusagen in zwei Kategorien: einmal ökonomisch und einmal künstlerisch.“ 
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alles an. So können auch die anderen davon 
sehr gut lernen und leben. Das fände ich eine 
sehr praktische Überlegung, die man einmal 
durchspielen und durchrechnen könnte. Da 
gibt es ja auch höhere Budgets. Das ist das 
eine. Ich wage mich, das in die Politik hinein-
zureichen. Zudem wäre es sehr schön, wenn 
das Land wahrnähme, welche Dynamik sol-
che Orte erreicht haben, insofern, als dass sie 
eine Wirkung erzielt haben. Wie zum Beispiel, 
dass die Künstler, die wir in unseren Produk-
tionen unterstützen, alle in die großen Thea-
ter übernommen werden. Man erfreut sich 
natürlich am Tanzprogramm der Stadt Köln. 
Die Kompanien, die man dort sieht, sind zu 
großen Teilen von uns über viele Jahre lang 
begleitet worden. Ich finde das genau richtig. 
Wir arbeiten inzwischen auch mit anderen. 
Insofern ist es genau diese Wandlung, die 
existent sein soll. Man muss sie aber auch 
wahrnehmen. Dementsprechend ist die Ver-
hältnismäßigkeit der Mittel überhaupt nicht 
da. Wenn dies korrigiert werden könnte, auch 
wenn es nur im Bewusstsein ist – es ist zum 
Teil ja praktisch gar nicht umsetzbar, wäre das 
ein Riesenschritt.

Theater. Kann man die nicht über das Land 
animieren, sich gelegentlich auch an den 
Kosten zu beteiligen? Man müsste da wirk-
lich vermitteln. Das geht natürlich nicht in-
nerhalb von einem Jahr. Aber das wäre eine 
wunderbare Aufgabe für die Kulturdezernen-
ten, einmal miteinander zu sprechen, dass 
Kommunen, die die Angebote der anderen 
Kommunen wahrnehmen, die also keine ei-
genen Theater oder andere Kultureinrich-
tungen haben, dass die sich auch finanziell 
beteiligen. Kultur und Kunst sind schön, aber 
Geld dazu brauchen wir doch. 

Hilterhaus: Ich überschreite ein bisschen 
meine Kompetenz und gehe in die Politik. Ich 
habe überlegt, ob man den Schritt wagen 
könnte, kleine interdisziplinäre oder intermi-
nisterielle Arbeitsgruppen zu gründen, in de-
nen zum Beispiel Aufgaben, die dem Sozialen 
und der Bildung angehören, in ihrem Wert 
nicht nur anerkannt, sondern auch bezahlt 
werden. Derart, dass nicht unbedingt das Kul-
turbudget belastet wird, sondern dass man 
diese Ressourcen wieder in die Kultur zurück-
spiegelt. Dort fängt im Grunde genommen 

Ich wünsche mir, dass, wenn wir einen Antrag 
stellen, er mit der gleichen Wertigkeit behan-
delt wird wie einer der großen Institutionen. 

Soltesz: Ich glaube, das Land sollte zumin-
dest versuchen ein bisschen zu vermitteln, 
da die Kommunen ziemlich pleite sind. Sehr 
viele Kommunen genießen die kulturellen 
Einrichtungen, in Essen zum Beispiel das 
Aalto-Theater, wirklich ausgiebig. Ich freue 
mich über jeden. Besonders auch über den 
Besuch der Bottroper Vertreter. Es gibt dort 
einige, sehr große Anhänger vom Aalto- 

marke gesehen werden kann, bei der jeder 
sich darauf verständigt: „Dieser Mythos ist 
ganz groß.“ Dieser Fetisch, diese Bewunde-
rung von Kunst kann schlimme Folgen haben, 
weil man sich selber toll findet, aber über-
haupt nicht mehr herausgefordert ist. Es geht 
aber viel mehr um die Essenz des Ganzen, um 
eine Qualität, um etwas, was es sonst nicht 
gibt. Die Kunst kann es nur deswegen geben, 
um etwas zu zeigen und zu erfahren, was es 
nicht gibt. Das ist wiederum eine Chance, die 
wir hier haben, weil wir eben nicht in der Oper 
in Paris sind oder im Metropolitan Museum 
of Art in New York sind. Diese Liebe zu dem 
etwas Verqueren und Überforderten mit einer 
gewissen Demut zu leben, ist eine Herausfor-
derung. Wir müssen den Münchhausen-Trick 
wagen und uns am eigenen Schopf aus dem 
Sumpf ziehen. Die Amnesie, die ich anfangs 
angesprochen habe, ist meiner Meinung nach 
das größte Problem. Ich zum Beispiel habe 
mich bisher politisch immer gegen meine 
beruflichen Interessen verhalten. Ich habe nie 
die Konservativen gewählt, werde es auch nie 
tun. Ich fühle mich natürlich viel besser bei 
denen aufgehoben, von denen ich weiß, dass 

Kunst ist natürlich extrem populär und affir-
mativ geworden, aber dadurch auch ziemlich 
banal. Unter diesem Fluss gibt es natürlich 
starke Nebenströmungen, die wir alle noch 
nicht wirklich erkennen, die große Umwäl-
zungen vorläufig verdecken, die aber den-
noch passieren werden. Es gibt eine sehr 
schöne Passage von Freud aus der „Traum-
deutung“: „Kultur ist das Verhältnis von 
Fremden zu Hiesigen, von Alten zu Jungen, 
von Messer und Gabel.“ Die Kunst ist der 
Feind dessen, aber dennoch aufgehoben in 
dieser Kultur. 

Wenn es um Förderung geht, dann muss es 
auch darum gehen, Dinge zu fördern, die 
vielleicht momentan keine Zweckdienlich-
keit haben. 

Ich kann mich erinnern, dass ich jemandem 
erzählt habe, ich käme von dort, wo Kurt 
Jooss „Der Grüne Tisch“ choreografiert hat. 
In Berkeley ist da der Groschen gefallen. Aber 
Kurt Jooss ist heute gar nicht mehr aktuell. 
Bei Pina Bausch muss ich Ihnen unbedingt 
recht geben, dass es sozusagen als Fetisch-

König: Ich würde mir wünschen, dass wir 
die Privilegien, die wir haben, in diesen Jobs 
zu arbeiten, selbstkritischer als Transmissi-
onsriemen verstehen, um eine wirkliche Ver-
änderung herbeizuführen, die vielleicht 
mehr über das Bewusstsein zu dem jeweili-
gen Medium Musik, Tanz und so weiter läuft 
und es ermöglicht, in einer immer globali-
sierter und teils komplizierter werdenden 
Gesellschaft mit Widersprüchen umzugehen 
und anzufangen zu differenzieren. Ich glau-
be, dass es insofern hier ein bisschen zu viel 
Selbstbelobigung gibt. Kunst ist eine Sache. 

„Kultur und Kunst sind schön,  
aber Geld dazu brauchen wir doch“

„Ich bin begeistert, wenn ich sehe, mit welchen Zuwachsraten die gut geführten Festivals aufwarten können und mit welcher Liebe zum Teil auch neue Musik 
gemacht wird. Wir reden ja auch davon, neue Kunstformen einzubauen und davon, wie wir darauf reagieren und wie wir Musik an Menschen heranführen können.“ 



Erster Kulturpolitischer Dialog 48  | 49 Resümees der Diskutanten und offene Publikumsdiskussion

hat, versäuft lieber den Euro, als da auf das 
Klo zu gehen. Wir müssen aufpassen, nicht 
alles zu privatisieren – auch mental. Eine 
Bibliothek zum Beispiel sollte mindestens 
zwei Drittel des Tages, also 18 Stunden, ge-
öffnet sein, damit ich mich, wenn ich keinen 
Job habe, in etwas einarbeiten kann, um 
möglicherweise einen neuen zu bekommen. 
In Amerika ist die universitäre Bildung auf 
einem hohen Niveau, das ist wirklich er-
staunlich. Da sind die Bibliotheken an den 
Universitäten 18 Stunden geöffnet, und es 
funktioniert reibungslos. Bei uns ist es nicht 

verbessern, unter denen auch schlechte 
sind, egal ob große oder kleine Häuser? Das 
sollte man angehen, und nicht darüber nach-
denken, neue Häuser zu bauen. Das heißt 
aber in der Konsequenz, jetzt vielleicht mal 
einen Stopp zu machen, egal ob bei Landes-
geldern oder Sponsoren. Wir haben das  
letzte Beispiel in Essen. Gut, wenn jemand 
kommt und 55 Millionen investiert, da kann 
keiner Nein sagen. Aber dann kommt bald 
der Nächste und baut wieder so ein Ding. 
Vielleicht sollte man auch da umdirigieren 
und einen Schlussstrich setzen. Ich war zum 
Beispiel daran beteiligt, die Musikhalle in 
Münster zu verhindern, um nicht noch mehr 
Raum zu erzeugen, weil es genügend Kon-
zerthäuser gibt. Wenn die Konzerthäuser alle 
voll sind, dann baut man ohne Weiteres ein 
neues. Diese Kontroverse würde ich gern 
austragen, vielleicht auch mit dem Land.

König: Ich fühle mich direkt angesprochen. 
Ja, wir brauchen mehr öffentliche Räume 
und weniger privatisierte. Wenn Sie heute 
am Hauptbahnhof aufs Klo gehen: ein Euro. 
Der Penner, der auch seine Berechtigung 

der eine Cello spielt und der andere eine bür-
gerliche Vorstellung von Kultur hat. 

Scheytt: Damit haben Sie ins Publikum 
gespielt, denn hier sitzen auch Konservative 
oder solche, die sich so fühlen und dazu be-
kennen. Das war fast schon ein Schlusswort, 
indem Sie weg von der Repräsentativität der 
Künste und von Markenzeichen, über die wir 
die ganze Zeit geredet haben, wieder an die 
Funktion von Kunst in der Gesellschaft erin-
nern. Ich weiß auch, dass das ein besonderes 
Anliegen der Ministerin und des Staatsse-
kretärs Schäfer ist. Aber jetzt sind Sie dran, 
und wir gehen in die offene Diskussion mit 
dem Publikum. 

Rainer Bode (Geschäftsführer der LAG 
Soziokultureller Zentren NW e. V.): Ich möch-
te auf die Frage, ob wir mehr Räume, mehr 
Hülle brauchen, zurückkommen. Ich bin eher 
dagegen. Die besagte Besuchersteigerung 
um drei Prozent kriegt man ja nicht automa-
tisch, indem man noch mehr Häuser baut. 
Müssen wir nicht erst daran arbeiten, die 
Qualität der bestehenden Einrichtungen zu 

solche Programme entwickeln? Nordrhein-
Westfalen könnte Residenzprogrammland 
werden. In Nordrhein-Westfalen könnte ein 
Fundus von jungen Produzenten querge-
dachter Kultur entstehen. Das fehlt mir. Die 
ganz Jungen müssen ohne Zweckdienlich-
keit gefördert werden, und nicht die großen 
Häuser. Die haben wir schon, und ich finde 
das prima. Das sind die Fragen, die mich viel 
mehr beschäftigen. Vielleicht müsste man 
einmal eine Veranstaltung nur mit jungen 
Leuten machen, damit wir überhaupt hören, 
was sie zu sagen haben. Was denken die jun-
gen Kulturschaffenden eigentlich über uns, 
wenn sie von Kunst und Kultur reden? Das 
wäre ja auch interessant. Das würde ich als 
Anregung gerne weitergeben.

Ackermann: Dazu auch gerne direkt ein 
Kommentar von mir, Herr Petzinka. Wir hat-
ten ja nur wenig Zeit. Natürlich ist das ein 
Thema, über das wir auch sehr viel sprechen. 
Ich möchte dazu ergänzend sagen, dass die 
Düsseldorfer Kunstakademie nicht nur einen 
sehr guten Ruf hat, sondern im Moment 
wirklich toll aufgestellt ist und endlich wieder 

so, und das kommt von der Mentalität. An 
der Stelle würde man viel Geld sparen, aber 
Räume braucht man. Oft muss man sie ledig-
lich öffnen, nicht immer nur neue bauen, 
sondern die vorhandenen nutzen. 

Prof. Karl-Heinz Petzinka (Architekt, 
Professor an der Kunstakademie Düssel-
dorf): Das, was mir heute am meisten fehlt, 
ist die Frage, wo die Spitzenkulturen herkom-
men, über die hier gesprochen wird. Bei Ste-
fan Hilterhaus und Frau Ackermann ist das 
angedeutet worden. Die jungen Leute von 
heute sind doch die Zukunft von morgen. 
Warum redet keiner darüber? Wir unterhal-
ten uns hingegen über große Häuser, über 
deren Bedeutung, nicht über die zahlreichen 
Residenzprogramme, die im Verborgenen 
stattfinden, die wir alle mühsam, ich sage 
mal privat sponsern. Die Studenten gehen 
zu Stefan Hilterhaus, nehmen an dem Resi-
denzprogramm teil, in dem die 30 oder 40 
interessantesten Leute der Welt junge Leute 
suchen. Sie treffen sich dort, tauschen sich 
aus und bilden andere Netzwerke. Wo kommt 
die Energie her, dass diese Leute ohne Geld 

„Lasst uns alle Häuser öffnen. Natürlich machen wir weiter Hochkultur. Dazu stehe ich auch. Wir machen Mahler und so weiter. Aber lasst Sie uns öffnen. Denn je mehr Menschen kommen, desto besser ist es auch. 
Dann bleibt irgendwas haften. Ich bin ein Kulturoptimist.“ „Wet t bewerb ist Bewegung. Wet t bewerb ist Entwicklung.“ „Wir leben in einer Transfergesellschaft, gerade im Ruhrgebiet.“ „Ich glau-

„Die jungen Leute von heute sind 
doch die Zukunft von morgen“
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tiert sind, zeigt sich daran, dass das Konzert-
haus Dortmund kommunal ist. Die MCO 
(Mahler Chamber Orchestra) Residenz NRW 
wird über die Kunststiftung und das Land 
mitfinanziert, die Orchesterakademie aber ist 
über das Ministerium für Bildung finanziert. 
Versuchen Sie mal, das zusammenzubringen, 
und Sie wissen, was ein Antragsdschungel ist. 
Das muss dann mit Leben gefüllt werden. In-
sofern entspricht unser Ansatz der Idee, das 
Querschnittsdenken zu trainieren und bei der 
Ausbildung nicht nur in Ressorts zu denken. 
Kultur ist hier Hochkultur, ist Museum und 
Konzerthaus, altstadtherbst kulturfestival 
und so weiter. Bildung ist Bildung. Und das 
wird aus anderen Töpfen finanziert. Dann gibt 
es noch den zusätzlichen Finanzierungstopf 
aus der Kunststiftung. Der fördert das ganz 
Große. Es wird für uns auch zunehmend 
schwerer, da die Anforderungen komplexer 
werden. Es muss uns gelingen, uns selbst zu 
erden und nicht nur die Akademien und Stu-
denten. In Dortmund gibt es die Chorakade-
mie, ein Zusammenschluss von 2000 jungen 
Sängern aus allen sozialen Schichten. Auch 
die müssen wir ans Konzerthaus binden, dass 

Kommentar von Herrn Petzinka sagen. Ich 
finde das, was Sie sagen, richtig. Der zeitliche 
Rahmen war zu knapp, um diese essentielle 
Frage zu diskutieren, die auch uns alle um-
treibt. Sie haben den Begriff „Orte der Hoch-
kultur“ erwähnt, der nach Ihnen sozusagen 
über all dem zu schweben scheint, was mei-
ner Meinung nach so nicht stimmt. Ich will 
Ihnen ein Beispiel aus Dortmund nennen, 
damit zeigt sich auch die Notwendigkeit des 
heutigen Diskurses. Wir haben in Dortmund 
neben dem Konzerthaus das Orchesterzent-
rum NRW, in dem die Absolventen der vier 
Musikhochschulen Detmold, Düsseldorf, Köln 
und Essen als Orchesterspieler ausgebildet 
werden sollen. Wir haben gemeinsam mit 
dem Land Nordrhein-Westfalen und der 
Kunststiftung ein Programm aufgelegt, das 
jungen Absolventen des Studiengangs die 
Möglichkeit geben soll, bei dem NRW-Resi-
denzprojekt zu spielen, das wir mit Köln und 
Essen zusammen auf den Weg gebracht ha-
ben. Wie schwer es strukturell ist, diese Aka-
demie ans Laufen zu bringen, mit welch gro-
ßen Schwierigkeiten wir trotz aller Bemühung 
des Landes und der Kunststiftung konfron-

sehr hoch engagierte Künstler hat, die sich 
auch am Ort engagieren. Hier gibt es zurzeit 
eine große Diskussion, weil es die Studenten 
im Moment eher nach Berlin zieht, und das, 
obwohl man wirklich sagen muss, dass die 
Ausbildung in Berlin nicht so gut ist wie hier 
in Düsseldorf. Das ist vielleicht wieder ein 
Problem der Außendarstellung. Ich denke 
immer, das muss von innen gefüllt werden, 
man kann nicht nur einfach ein Label aufkle-
ben. Aber es zeigt doch die Notwendigkeit, 
dass man deutlich machen muss, dass es 
auch einen Coolness-Faktor hat, in Düssel-
dorf zu studieren. Die Studenten, die jungen 
Künstler sagen, Düsseldorf ersticke sie, es 
gäbe zu wenig Brachräume und Düsseldorf 
sei zu perfekt. Das ist eben diese Diskrepanz. 
Einerseits haben wir unglaublich viele Mög-
lichkeiten, andererseits fehlt im Moment die 
Attraktivität für die ganz jungen Leute, hier-
herzukommen.

Hoffmans: Dann können ja alle nach Dort-
mund kommen, Herr Stampa.

Stampa: Ich wollte auch noch etwas zu dem 

be, das wäre in der Außendarstellung wichtig. Was wollen wir und wie wollen wir Menschen erreichen? Wie wollen wir Menschen nach Nordrhein-Westfalen holen? Dass wir hier 
eine hohe Qualität haben, das wissen wir. Dass wir die Ressourcen, die wir hier vor Ort haben, auch nutzen und weiter stärken müssen, das wissen wir auch. Ich hoffe, dass 

der Kompromiss, der sich am Donnerstag 
im Stadtrat abzeichnete. Dabei setzen wir 
auch auf die Unterstützung des Landes und 
der Akademie selbst. Wir arbeiten also viel-
leicht alle gemeinsam an dem Thema. Ich 
glaube, für Nordrhein-Westfalen ist es ge-
nauso wichtig wie für Düsseldorf, dass wir 
an unserem Profil arbeiten. Denn wir wollen 
nicht immer nur mit Kirmes, Karneval und 
Altstadt verbunden werden. Abschließend 
noch ein Wort zu Frau Oxenfort: Wir kämp-
fen gerade dafür, dass wir in der freien Sze-
ne im nächsten Jahr möglichst wenig Kür-
zungen hinnehmen werden müssen.

Scheytt: Das waren hoffnungsfrohe Äuße-
rungen. Gibt es noch weitere Anmerkungen 
oder Fragen?

Bernd Fesel (Stellvertretender Direktor von 
european centre for creative economy Dort-
mund): Ich möchte zwei Themen, die hier 
sichtbar wurden, noch einmal in den Kontext 
der gesellschaftlichen Entwicklung von De-
mografie und Migration setzen: zum einen die 
Öffnung gegenüber der Jugend und zum an-

sie bei „Tristan und Isolde“ oder anderen gro-
ßen Inszenierungen mitmachen dürfen. Wenn 
es uns nicht gelingt, diesen Link herzustellen, 
dann haben wir ein Problem. Insofern finde 
ich diese Anregung sehr wichtig.

Hans-Georg Lohe (Kulturdezernent der 
Stadt Düsseldorf): Ich fühlte mich von Frau 
Ackermann doch ein bisschen herausgefor-
dert und möchte hier noch eine Stellung-
nahme zu der Kunstakademie geben. Wir 
haben gerade vor zwei Tagen im Stadtrat 
einen Antrag beschlossen, dass wir uns 
genau dafür einsetzen wollen, den jungen 
Studierenden oder Absolventen der Kunst-
akademie in Düsseldorf noch weitere Aus-
bildungsmöglichkeiten zu bieten, eine drit-
te Studienphase sozusagen. Wir wollen 
Planungen anstellen, um ein altes Straßen-
bahndepot, das in diesem Sommer aufge-
geben wurde, künftig umzunutzen. Wir stre-
ben diesbezüglich im Moment an, dort 
Ateliers zu errichten, die dann jeweils für 
zwei Jahre von den Absolventen genutzt 
werden könnten. So versuchen wir auch, die 
Industriegeschichte aufzuzeigen. Das war 

„Nordrhein-Westfalen könnte  
Residenzprogrammland werden“
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ist keine Dienstleistung. Das ist mir extrem 
wichtig. Ich finde es sehr problematisch, dass 
man noch ein weiteres Projekt macht, um 
mehr Menschen anzusprechen. Das habe ich 
auch gerade im Gespräch mit Marketingleu-
ten aus dem Theaterbereich erfahren. Kunst 
sollte integraler Bestandteil der Gesellschaft 
sein. Wenn die Kunst wirklich in den gesell-
schaftlichen Fragestellungen verankert ist, 
ziehen die Künstler selber Menschen an.

König: Denn sobald die Kunst ein Alibi ist, 
riecht man das sofort. Selbst von einem so-
zialen Programm, das mehr Räume für junge 
Künstler, die von der Akademie abgehen, 
bereitstellt, geht gähnende Langeweile aus. 
Die, die selber etwas auf die Beine stellen, 
die finden den eigenen Weg, nicht nur den 
affirmativen Kunstbetrieb zu bestätigen, 
sondern sich davon abzusetzen. So wie jeder 
auch irgendwann sagt: „Ich haue jetzt ab. Die 
Eltern, der Vater können mich mal.“ Wir ha-
ben von Kutlug Ataman eine Ausstellung 
gehabt: Küba/Paradise. Küba ist ein Wohn-
ort in Istanbul, der den Hautgout hat von 
Asozialen, quasi von Kriminellen, von Häre-

deren die Öffnung gegenüber der Bevölke-
rung – die in der Diskussion erwähnten drei 
bis sechs Prozent. Herr König hat angespro-
chen, wie es in den 60er- und 70er-Jahren 
war. Außerdem wurde von der Energie hier im 
Rheinland und der Hybris gesprochen. Ich 
glaube, dass das immer dann entstanden ist, 
wenn die Kulturszene einen Beitrag zur ge-
sellschaftlichen Entwicklung geleistet hat. 
Deswegen muss sich die Kulturszene, so wie 
wir hier alle sitzen, diesen beiden Problema-
tiken stellen: der Migration und Demografie. 
Wir müssten auch ein Podium haben, in dem 
80 Prozent Migranten sitzen. Was ist deren 
Kultur, und wie sollte sie wahrgenommen wer-
den? Herr Stampa hat die Öffnung der Häu-
ser angesprochen. Ich glaube, das ist nicht 
nur ein Beispiel, sondern ein strategisches 
Thema. Man muss die Thematik der Migrati-
on und auch der Demografie als Strategie in 
diese Diskussion einbringen. 

Scheytt: Wir haben noch Zeit für einen kur-
zen Kommentar.

Kommentar aus dem Publikum: Kunst 

zu der Problematik: Mache ich ein Pro-
gramm, um Zielgruppen erreichen und Sub-
ventionen abgreifen zu können, um auch 
möglichst politisch korrekt zu sein? So 
kommt man dann in diese Schleife. Das 
muss man klipp und klar sagen. 

Ich komme noch einmal auf Dortmund zu-
rück: Wer Dortmund kennt, wer das Brück-
straßenviertel kennt, der weiß, dass das 
Konzerthaus am völlig falschen Ort steht. 
Das Konzerthaus Dortmund darf da eigent-
lich gar nicht stehen, aber es steht nun mal 
da. Und wir müssen als Intendanten, als 
künstlerisch Verantwortliche auf den Ort 

Fesel: Ich fürchte, ich habe mich missver-
ständlich ausgedrückt. Ich habe nicht von 
einer Dienstleistung gesprochen. Da stimme 
ich Ihnen völlig zu. Das, was Sie beschreiben, 
ist genau das, was ich meine, nämlich dass 
die Künstler einen Beitrag zur gesellschaft-
lichen Debatte leisten. Ich habe auch nicht 
gesagt, dass Künstler beauftragt werden, 
einen Beitrag zu leisten, sondern dass 
Künstler einen Beitrag leisten. Das sieht man 
deutlich am Beispiel von Becher und Beuys, 
aber auch bei vielen anderen.

König: Das ist richtig, aber das hat lange 
gedauert. Heute ist die Zeitspanne immer 
kürzer. 

Scheytt: Nun zu Herrn Stampa, und dann 
haben wir noch eine Wortmeldung im Pu-
blikum. 

Stampa: Vielleicht wäre dann der nächste 
Schritt: Wenn ein Künstler produziert hat – 
wenn ich diesen Begriff verwenden darf, 
dann muss der Programmmacher das Pro-
gramm machen. Damit kommen wir wieder 

tikern und so weiter. Dazu gab es die Gegen-
arbeit „Paradise“, die eine kalifornische 
Gruppe von Leuten zeigte, die im Filmbetrieb 
arbeiten. Jeder von ihnen hat seine eigenen 
Projektionen vermittelt. Die einen waren 
reich, und die anderen waren arm, aber beide 
Gruppen waren kaputt. Die Konstellation war 
so, dass wir plötzlich irrsinnig viele Jugend-
liche mit Kopftüchern als Besucher hatten. 
Wir waren damit in der türkischsprachigen 
Zeitung Hürriyet, und die Ausstellung war 
innerhalb der türkischen Kulturszene ein 
heißes Thema. Sie war aber nur deswegen 
ein heißes Thema, weil wir sie nicht als sol-
ches verkauft haben. Die sind doch nicht 
doof und sagen: „Jetzt machen die was für 
uns Minoritäten.“ Die hierfür erforderliche 
List und Tücke, mit der wir zu arbeiten ha-
ben, die lernen wir als Strategie von den 
Künstlern selber. Aber wir sind dennoch kei-
ne Künstler, wenn wir vermittelnd tätig sind. 
Das muss handwerklich auseinandergehal-
ten werden. Es ist keine Dienstleistung.

Scheytt: Jetzt hören wir noch einmal Herrn 
Fesel und dann Herrn Stampa.

die Politik das auch weiterhin ernst nimmt und sich nicht zurückzieht.“ „I ch finde es sehr wicht ig, Kunst und Kul t ur als Emot ion zu vermit t eln. Das erreicht die Menschen im H erzen. Wir müssen st ark an der Sensibilit ät 
für die Kul t ur bei jedem Menschen arbeit en.“ „… bei allen Politikern, Schülern und Lehrern (...) wir müssen auch anfangen, mit den Schulen zu arbeiten.“ „… besonders gerne die Politiker aus dem Wirtschafts- und Finanzbereich 

„Ich glaube, das Entscheidende  
ist nicht, eine Minderheitenquote     einzuführen“
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Michael Serrer (Leiter des Literaturbüro 
NRW e. V. Düsseldorf): Anknüpfend an das, 
was Sie gerade gesagt haben: Wenn es so 
wäre, dass alle Menschen schon integriert 
sind, wenn sie sich künstlerisch betätigen, 
dann ist doch die Frage: Warum gibt es hier 
in dieser Runde unter 120 bis 150 Anwesen-
den vielleicht zwei oder drei Personen mit 
Migrationshintergrund? Wo sind sie denn? 
Es ist nicht das Problem, dass sie ihre künst-
lerischen Aktivitäten nirgendwo entfalten 
können, sondern dass wir sie nicht wahrneh-
men, dass wir das, was Christiane Oxenfort 
gerade gesagt hat, nicht achten oder aner-
kennen.

König: Das stimmt doch so gar nicht! 

Serrer: Schauen Sie sich doch um. Wo ist 
denn hier ein einziger Mensch mit Migrati-
onshintergrund?

König: Die Würde des Menschen ist unan-
tastbar, das ist die Basis. Ich gehe doch da-
von aus, dass die ästhetische Erfahrung 
keine Diskriminierung ist.

eingehen, an dem wir arbeiten. Damit kom-
men wir zu einem Profil: Haben wir ein Profil, 
haben wir Glaubwürdigkeit. Haben wir 
Glaubwürdigkeit, haben wir Publikum. Nur 
so geht es. Es hilft uns nicht, wenn wir uns 
gegenseitig kopieren. Das berührt auch wie-
derum die Frage der neuen Konzertsäle. 
Wenn alle auf ihren Ort reagieren, ihr eigenes 
Museum gestalten, so wie sie es auch wollen, 
wenn der Intendant oder Museumsleiter so 
clever ist zu fragen: „Was will ich hier in Köln 
am Dom?“, wenn wir aus dem Genius Loci 
heraus saugen und schöpfen, dann haben 
wir auch kein Problem. Dann können wir die 
Menschen in unsere Häuser holen. Ich sage 
Ihnen eines: 90 Prozent der Menschen, die 
am Konzerthaus Dortmund vorbeigehen, 
wissen heute noch nicht, was es ist. An die-
ser Problematik werden wir noch weitere 50 
Jahre arbeiten müssen.

Scheytt: Jetzt eine letzte Frage. Dann fas-
se ich die Dialogrunden kurz zusammen und 
übergebe anschließend das Wort an Frau 
Ministerin Schäfer.

dass wir uns selbst reflektieren sollten. Wir 
machen unsere Arbeit für ein Publikum. Wir 
machen unsere Arbeit für eine Kommune. Wir 
machen unsere Arbeit vor Ort. Aus dieser Ar-
beit heraus, die sehr kräftig und qualitätsvoll 
ist, entsteht erst ein Profil. Das Profil muss 
nicht ein glänzendes, glanzvolles Etwas sein, 
zu dem wir strahlend sagen: „Wir sind schö-
ner als die anderen.“ 

Das war für mich ein sehr interessantes Er-
gebnis dieser Debatte. Es hat sich herauskris-
tallisiert, dass die Hybris, die Anstrengung, 
die Überforderung oder Anforderung, die 
gestellt wird, ein Kennzeichen von allen An-
wesenden ist. Deswegen möchte ich erst ein-
mal einen herzlichen Dank an die Diskutanten 
richten. In der Schlussrunde wurde über die 
Freiheit der Kunst, die Wahrnehmung, den 
Dialog, die Anerkennung, Beachtung und Ver-
mittlung von Kunst, aber auch über ressort-
übergreifendes Denken und das Heranführen 
der Politiker zur Kunstliebe gesprochen. Dies 
bietet eine optimale Überleitung zum 
Schlusswort von Ministerin Schäfer.

Wenn wir genau nachforschen würden, nicht 
unbedingt bis in die dritte Generation, aber 
bis in die zweite Generation, dann würden 
Sie hier eine Menge Personen finden, die 
Migrationshintergrund haben. Ich glaube, 
das Entscheidende ist jetzt nicht, eine Min-
derheitenquote einzuführen. Was wir brau-
chen sind Leute, die wirklich Teil der Gesell-
schaft sein wollen. Diese Menschen kommen 
dann ganz natürlich in die Kultur hinein.

Scheytt: Herzlichen Dank. Wir haben heute 
über den Genius Loci geredet, über die Orte, 
die es gibt, ob es jetzt die Altstadt für ein Fes-
tival ist, ob es die Museen sind, die Konzert-
häuser, PACT Zollverein, das Aalto-Theater 
oder die Opernhäuser. Es sind übrigens doch 
mehr als sieben Opernhäuser, die wir in Nord-
rhein-Westfalen haben, es sind mindestens 
zehn. Wir haben über diese Orte und über 
deren Einfluss auf die Kulturproduktion gere-
det. Wir haben festgestellt, dass Kunst keine 
Dienstleistung ist. Diese Orte haben nicht den 
Auftrag, als Dienstleister Markenzeichen für 
NRW zu sein. Die Frage, die wir immer wieder 
gestellt haben, wurde damit beantwortet, 

Serrer: Es geht nicht um Korrektheit, son-
dern genau darum, was der Kollege gesagt 
hat: um die Anerkennung, dass auch Men-
schen mit Migrationshintergund hier durch-
aus etwas zu sagen hätten. Es ist die Einla-
dungspolitik, über die wir nachdenken 
müssen. Wir müssen uns auch selber in 
unserer eigenen Diskussion immer wieder 
fragen, woran es liegt, dass wir für diese Ziel-
gruppe vielleicht nicht spannend genug sind.

Außerdem müssen wir, wenn wir uns über 
Kultur in Nordrhein-Westfalen unterhalten, 
auch über die freie Szene sprechen, Beispiel 
altstadtherbst kulturfestival Düsseldorf. 
Wenn wir am 200. Tag des Jahres 2011 noch 
keine Bewilligungsbescheide für Projektan-
träge in der freien Szene haben, dann kön-
nen wir alles vergessen. 

Scheytt: Ein Zwischenruf noch, und dann 
schließen wir die Diskussion ab.

David Boventer (Vorsitzender des Kultur-
forums der SPD im Rhein-Erft-Kreis): Bezüg-
lich dessen, was Herr Serrer gesagt hat: 

stärker für die Künste begeistern würde.“ „Aufgabe des Staates in diesem Fall darin, die Unabhängigkeit der Kultur im Lande zu bewahren: Wir, … müssen weiterhin so 
denken, dass wir keine Blockbuster machen müssen, um Menschen und Geld einzukaufen, dass wir den Kanon weiterhin kritisch befragen dürfen und nicht nur nach 

„Aus dieser Arbeit heraus  
entsteht erst ein Profil“
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P
olitiker zur Liebe zu Kunst und Kultur 
zu führen, das ist in der Tat eine span-
nende Aufgabe. Bei allen Politikerin-

nen und Politikern, die heute hier sitzen, 
darf ich feststellen, dass das gar nicht mehr 
notwendig ist. Denn sie sind auf dem rich-
tigen Weg. Vorhin sagte aber jemand in der 
Runde, dass es ganz wichtig sei, Dinge zu 
fördern, die keine Zweckdienlichkeit haben. 
Das ist auch die Aufgabe von Kunst und 
Kultur. Das im politischen Alltagsleben um-
zusetzen, ist eine unglaubliche Herausfor-
derung, der wir Kulturpolitiker uns immer 
wieder und nach wie vor stellen. Ich möch-
te an dieser Stelle auch meinen Dank an alle 
richten, die mitdiskutiert haben, und auch 
an die beiden Moderatoren. Das war eine 
große Herausforderung, da wir über so vie-
le Sparten der Kunst diskutiert haben, um 
unterschiedliche Dinge zu beleuchten. Was 

wir daraus mitnehmen sollen, ist eine Frage, 
die Herr Hilterhaus gestellt hat: „Welche 
Räume schaffen wir für tatsächlich aktuel-
le Entwicklungen, und wo treffen diese auf-
einander?“ Dieses Bild fand ich sehr tref-
fend. Sie als Kunst- und Kulturvertreter sind 
sozusagen die oberste Spitze des Eisber-
ges, die man sieht. Die anderen sieben Ach-
tel aber, die auch im Land aktiv sind und 
unglaublich viel machen, die sieht man in 
dieser Form nicht. Die tatsächliche Kunst 
wird es sein, Dinge im kunst- und kulturpo-
litischen Bereich zu verbinden. Ich gestehe 
gerne zu, dass das in einem Land, das so 
groß ist wie Nordrhein-Westfalen, eine enor-
me Herausforderung ist, die mit Sicherheit 
nicht leicht zu bewältigen sein wird. 

Schlusswort

F
rau Hoffmans hatte mich direkt zu An-
fang der Übernahme meines Amtes 
interviewt und gefragt: „Wo sehen Sie 

die Spitzenkunst in Nordrhein-Westfalen 
verortet?“ Ich fühle mich heute in dem be-
stätigt, was ich damals geantwortet habe, 
dass wir aus so vielen unterschiedlichen 
Facetten tatsächlich Exzellenzen ausbilden, 
wir aber auch als Nordrhein-Westfalen 
selbstbewusst damit umgehen müssen und 
den Vergleich mit München, mit Berlin und 
einigen staatsgetragenen Häusern weder 
scheuen noch suchen müssen. Wir sind aus 
unserer Historie so gewachsen und sind es 
unserer Vergangenheit schuldig, uns ein-
fach anders aufzustellen. Ich bin Herrn Kö-
nig dankbar, dass er uns in der Debatte 
bezüglich der Vielfältigkeit immer wieder 
geerdet hat und andere Betrachtungswei-
sen mit in die Diskussion gebracht hat.

einem vermeintlichen Massengeschmack, der immer konstruiert ist.“ „Wenn ich aber das G efühl habe, es ist ein Dialog bzw. eine Anwesenheit da, dann fängt Acht ung an. Und wenn sich auch bei uns in Dort mund das L and mit 
P räsenz zeigt, dann ist das ein gut er Anfang für mich. Denn das vereinfacht den Dialog und das gegenseit ige Verst ändnis.“  „Aber das wäre eine wunderbare Aufgabe für die Kulturdezernenten, einmal miteinander zu spre-

Schlusswort der Kulturministerin Frau Ute Schäfer

I
ch glaube, wir nehmen einige Aufgaben 
mit – speziell auch für die Entwicklung der 
anderen Foren. Wir werden noch einmal 

überlegen, wie man das ausrichtet. Ich bin 
im Vorfeld gefragt worden, ob denn das 
Rheinland und Westfalen auch ausgewogen 
repräsentiert seien. Schauen Sie in die Run-
de, dann wissen Sie, was man als Politikerin 
alles beachten muss, um wirklich nieman-
dem zu nahe zu treten. Aber ich will ganz 
selbstbewusst sagen, dass es mir wirklich 
um die Sache geht. Darum, wie wir ein Stück 
weiterkommen. Ich hoffe, dass ein solcher 
Dialog so etwas wie eine Initialzündung ist. 
Wir werden heute noch keine Lösungen prä-
sentieren können, haben aber zahlreiche 
Gedankenanstöße bekommen, die wir jetzt 
weiterverfolgen und umsetzen können. 

E
ingangs habe ich gesagt, dass ich 
nicht alle Anregungen werde eins zu 
eins umsetzen können, insbesondere 

bezüglich der Förderung unterschiedlicher 
Museen oder Orte. Da geht es um Dimensi-
onen, bei denen das Land nichts sofort zu-
sagen kann. Wenn Sie heute Spaß und Inte-
resse an dieser Debatte gefunden haben, 
freuen wir uns auf ein Wiedersehen am  
8. Oktober 2011 zum nächsten Thema. 

Ich möchte mich abschließend noch einmal 
herzlich bei allen bedanken. Wir haben 
gleich noch Zeit und Gelegenheit, die eine 
oder andere strittige Frage zu vertiefen. 
Herzlichen Dank. 

„Die tatsächliche Kunst wird es sein, 
Dinge im kunst- und kulturpolitischen 
Bereich zu verbinden“
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Dialog nach dem Dialog

Matthias Albrecht, Michael Aust, Volker Bandelow, Norbert Bauer, Jürgen Becker, Fritz Behrens, Stephan Berg, Andreas Bialas, Rainer Bode, Norbert Bolín, Andreas Bomheuer, Herr Bösche, David  Boventer, Panagiota Boventer, Christine Brunel, Monika  Brunert-Jetter, Annette Dabs, Kurt Eichler, Holger Ellerbrock, Rainald Endraß, Bernd Fesel, Gerhard  
Finckh, Angela  Freimuth, Christiane Freudig, Jörg Fürst, Heike  Gebhard, Pia-Maria Gehle, Andreas Genschel, Dagmar Goch, Klaus Hebborn, Markus Heinzelmann, Heike Herold, Petra  Hesse, Gregor Jansen, Stefanie Jenkner, Alexandra Kalka, Marina Kallerhoff, Oliver  Keymis, Wilhelm Knevels, Reinhard Knoll, Marlies Koch, Barbara Kölling, Alexandra 
Kolossa, Reinhard Krämer, Markus Krause, Peter Krause, Sigrun Krauß, Eva Krings, Mischa Kuball, Gerd Leo Kuck, Peter Landmann, Uwe Eric Laufenberg, Markus Lehrmann, Jörg U. Lensing, Diana Lenz-Weber, Karin Lingl, Hans-Georg Lohe, Tillmann Lonnes, Markus Mascher, Norbert  Meesters, Reiner Michalke, Bettina Milz, Ingrid Misterek-Plagge, 
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Judith  Müller-Willems, Roland Nachtigäller, Genia Nölle, Ursula  Nowak, Caroline Nüser, Thomas Oesterdiekhoff, Bettina Paust, Bettina Pesch, Karl-Heinz Petzinka, Gerhard Pfennig, Gisela Pflugradt-Marteau, Silke J. Räbiger, Eva Luise Roth, Enno Schaarwächter, Jochen Schäfsmeier, Beate Schiffer, Marianne Schirge, Adele Schlombs, Anna Sabrina 
Schmid, Konrad Schmidt-Werthern, Gabriela Schmitt, Frauke Schnell, Christian Scholze, Cornelia Schrabe, Stefan Schwarz, Michael Serrer, Norbert  Sievers, Walter Smerling, Rainer Springhorn, Ingrid Stoppa-Sehlbach, Dagmar Täube, Ursula Theißen, Claudia Thümler, Michael Townsend, Apostolos Tsalastras, Ines Verhaaren, Friederike Wappler, Anselm 
Weber, Johannes Weigand, Helen Weißenbach, Udo Witthaus, Gernot  Wojnarowicz, Barbara Wollrath-Kramer, Regina Wyrwoll
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